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ÄMM auf Sie Äclchawgung
Ser üeiilschcn Eczielicc ln VGreuly.

der ; o ooo deutsche Erzieher und Erzieherinnen
aller Schularten und Erziehungsberufe waren
dem Rufe des Nationalsozialistischen

Lehrerbundes zu seiner diesjährigen Reichs¬
tagung und zur Einweihung des Hauses der Erziehung
in Layreuth gefolgt . Dem aufmerksamen Beobachter
mußte deutlich werden, daß sich offensichtlich in der
deutschen Erzieherschaft gegenwärtig ein bedeutsamer
Strukturwandel vollzieht . Der Reichswalter des
USLL . , Gauleiter wächtler , deutete diese innere
Umstellung der Erzieherpersönlichkeit und ihrer geisti¬
gen Zielsetzung als eine „Wendung vom Stoffglauben
zum Bekenntnis zur völkischen Blut - und Schicksals¬
gemeinschaft" , die nur durch Lharaktererziehung ver¬
wirklicht werden könne .
In zahlreichen ähnlichen Erklärungen bei den ver¬
schiedensten Gelegenheiten während der Tagung wurde
erhärtet , daß sich die deutsche Lehrerschaft bewußt
von der überkommenenBildungsgrundlage des Stoff¬
und Fachwissens und der Überbewertung dieser Dinge
abwendet , um sich neue Maßstäbe für eine „der
nationalsozialistischen Weltanschauung entsprechenden,
wesensgemäßen Volks - und Lebensordnung " zu suchen.Die Auseinandersetzung mit den nationalsozialistischen
Raffegrundsätzen und die Vertiefung in diese Er¬
kenntnisse hat an dieser Neuausrichtung der deutschen

Erzieherschaft sichtlich einen bedeutsamen Anteil ; im¬
mer wieder wurde in den Referaten und Einzel¬
aussprachen auf der Reichstagung auf die Erkenntnis
Bezug genommen, daß „die Erziehungsmöglichkeiten
durch die Anlagen des Menschen , durch das Erbgut
des zu Erziehenden beschränkt " seien . Es kann nur
begrüßt werden, wenn aus solcher Einsicht in die
rassischen und körperlich-geistigen Bedingtheiten die
Folgerung gezogen wird , daß dem unabänderlichen
Schicksal nur mit heroischer Haltung begegnet
werden könne , daß die Furcht als Erziehungsfaktor
entthront und durch Glaube , Stolz und Opferbereit¬
schaft ersetzt werden müsse , wo die „Erziehung zu
einem sittlichen Ehrgefühl " proklamiert wird , ist die
Stufe des „intellektuellen paukertums " in Wahrheit
überwunden.
Dabei verdient unterstrichen zu werden, daß diese
Umstellung — obwohl sie hier und da in mehr mythi¬
schen Wortprägungen vorgetragen wird , als es dem
sicherlich sehr zielklaren Führungswillen der Reichs -
waltung des NS . -Lehrerbundes dienlich erscheinen
mag — instinktiv so sicher ist, daß sie nicht bei ideali¬
stischen Schlagworten hängen bleibt , sondern den
nationalsozialistischenTotalitätsgedanken bewußt auch
auf diesem Gebiete der Erzieher - und Erziehungs -
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reform zur Richtschnur erhebt , indem das Bekennt¬
nis zur Gefährlichkeit des Lebens nach¬
drücklich in das neue Bildungsideal eingeschloffcn
wird . „Knaben müssen gewagt werden, wenn Männer
gewonnen werden sollen !", wiederholte der Haupt¬
skellenleiter des NSLB . für Erziehung und Unter¬
richt ein bekanntes Wort Nietzsches und forderte , das;
es sich jeder Erzieher an seine Schulstube schreibe .
Im Mittelpunkt der Reichstagung stand die feierliche
Einweihung des Hauses der deutschen Er¬
ziehung , das nach dem willen des Gründers des
NS .- Lehrerbundes , unseres zu früh verstorbenen
Hans Schemm , symbolhaft über einem Arm des
Roten Maines errichtet worden ist und die werdende
Einheit der deutschen Erzieher aus allen deutschen Gauen
zum sichtbarenAusdruck bringen soll. Der schlank hoch¬
strebende Bau , bewußt nach gotischem Vorbild geformt ,
wird nun über Jahrhunderte hinaus von dem Geist
und Erneuerungswillen der nationalsozialistischen Er¬
zieherschaft künden . Rings um die große weihehalle
des Hauses der Erziehung herum liegen die Dienst-
und Arbeitsräume der Referenten der Reichswaltung
des plSLB ., um so in einem nochmaligen Sinnbild
die organisatorische und weltanschauliche Geschlossen¬
heit des deutschen Erzieherstandes darzustellen. Reichs¬
walter wächtler sprach in seiner weiherede den
Wunsch aus , daß das neue Haus das Gewissen der
deutschen Erzieher werden möge , von dem immer här¬
tere und strengere Forderungen und Richtlinien an die
Mitgliedschaft ausgingen , die durch Tausende und
aber Tausende von freiwilligen Gpferbeträgen den Bau
erst ermöglicht hätten . Der Nationalsozialistische
Lehrerbund erhebe in dieser Stunde feierlich den An¬
spruch , Träger der nationalsozialistischen Erziehungs¬
idee und der neuen Erziehungswissenschaft zu werden!
Drei Aufgaben seien seinen Mitarbeitern im Haus
der Erziehung zunächst gestellt : die Vorbereitung
der Schulreform , die noch in diesem Jahre
verwirklicht werden solle, die Bahnung prakti¬
scher Wege für die Neugestaltung des Unterrichts
und die unermüdliche Mitarbeit an der Ausge¬
staltung des neuen Weltbildes als der
Voraussetzung für das Schaffen von neuen Ge¬
nerationen deutscher Lehrer und Erzieher .
Neben dem Hinweis auf die bevorstehende Schul¬
reform mußte in den Ausführungen des Reichs¬
walters wächtler , der naturgemäß bei wieder¬
holten Gelegenheiten während der Tagung des Wort
ergriff , besonders eine Ankündigung der baldigen
Auflösungder konfessionellen Lehrer¬
verbände beachtet werden. Es gebe in Deutsch¬
land nur eine Macht , nach der die Erziehung aus¬
gerichtet werde: Adolf Hitler und seine Bewegung .
Er fordere die Angehörigen des NS . -Lehrerbundes
auf, keine Gemeinschaft mit denen zu pflegen, die sich
abseits stellten und sich diesem Anspruch entzögen .
über die organisatorische Entwicklung
des NSLB . vermochte Reichswalter wächtler
imponierende Zahlen mitzuteilen : Uber zooooo deutsche
Erzieher und Erzieherinnen sind bisher vom plSLB .
zusammengefaßt worden, wobei sich freilich die Schul¬

amtskandidaten Und Kindergärtnerinnen verhältnis¬
mäßig in höherem Hundertsatz beteiligt haben als die
Dozenten und Lehrer an Höheren Schulen . Von de »
Mitgliedern des iISLB . gehören ; o,r ^ der NSDAP ,
an, 51 sind politische Leiter , ro,i sind in der SA .,
SS . oder im plSRR . , 6,1 in der HI . bzw . im
Jungvolk und ii ?Z im BDM . tätig . 40AI der Mit¬
glieder sind Angehörige der NS .-Frauenschaft , soA
gehören der NSV . an . An diesem Zusammenhang
richtete Reichswalter wächtler an seine Erzieher den
dringenden Appell, ausnahmslos der NS .-Volks-
Wohlfahrt beizutreten , wer sich dieser Pflicht ent¬
ziehe , für den sei auch kein Platz im NS . - Lehrerbund!
Durch die Lagerschulung des NSLB . konnten
bisher 25 aller Volksschullehrer geschult werden.
Ansgesamt sind bisher 85 276 Lehrer in kurzfristigen
oder mehrwöchigen Lagern geschult worden ; über
i roo Lager und Schulungskurse wurden bisher durch-
geführt .
Auch sonst erbrachte die Reichstagung eine Fülle in¬
teressanter Feststellungen, die im Rahmen eines Über¬
sichtsberichtes nur am Rande gestreift werden können .
Auf den veranstalteten 41 S 0 n d e r t a g u n g en
der Reichsfachs chaften und Reichssach¬
gebiete des PlSLB . kamen, obgleich angesichts
der allgemeinen Lage des Erzieherstandes auf der
Haupttagung die fachlichen Aufgabengebiete stark in
den Hintergrund traten , doch zahlreiche Einzelfragen
zur Besprechung. So wurde die Auflösung des
„Reichsbundes der deutschen Schulland¬
heim e" vollzogen und der Übernahme seiner Auf¬
gaben durch den NSLB . zugestimmt. Daß die an¬
geschlossenen Schulen dabei nicht schlecht fahren wer¬
den, zeigte die Entwicklung der Schulland -
heimbcwegung im letzten Jahre . Die Reichs¬
fachschaft Volksschule arbeitet an der Aufstellung eines
neuen Lehrplanes für die Volksschule .
— Auch die Landschullehrer haben Leitsätze zur Schul¬
reform aufgestellt, in denen ein „gebundener Gesamt¬
unterricht " und die Einbeziehung der Aufgaben : Schul¬
garten , Schulbuch, Kleintierzucht und Blumenpflcgc
in den ländlichen Schulunterricht gefordert
wird . — Die Presse des IIS . - Lehrerbundes weist
gegenwärtig einen Stand von 70 Erzieherzeit¬
schriften auf . Reichsamtsleiter Sünder m a n »
von der Reichspressestelle der NSDAP ., der imRah-
men der Sondertagung der Vertreter der Erzieher¬
presse das Wort ergriff , stellte die Forderung auf,
der Zeitung Einlaß in die Schule zu ge¬
währen ; sie helfe zu politischem Denken zu er¬
ziehen . Schließlich bereiteten besondereBesprechungen
die Einrichtung zwei neuer Reichssachgebiete für ^
Musikerziehung und Wehrerziehung vor. !
wirkungsvoll abgerundet wurde das Bild der Tagung
durch eine Reihe großer Ausstellungen über
,/Die Gliederung des VkSLB ." , „Raffe und Erziehung",
„Glympia und Schule" , „Volksgemeinschaft — wchr-

gemeinschaft" und eine anschauliche Lehrmittel¬
schau . ,
Die während der Reichstagung gehaltenen Reden erscheinen -
im Wortlaut in der nächsten „Reichszeitung der deutsche» !
Erzieher ". Die HauptschriftleituH
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AIalter Aeher

Zu seinem l § o . Todestag am 17. August lysö .

cleörlch öer Große

i .
ls am 31 - Mai 1740 Friedrich Wilhelm I . von
Preußen für immer die Augen schloß, begann
eine neue Epoche für sein Land.

Der Staat , den der verstorbene Rönig seinem Nach¬
folger hinterließ , ragte äußerlich betrachtet nicht viel
Uber die bedeutenderen deutschen Mittelstaaten hinaus ,
weder an Ausdehnung und Zahl der Einwohner noch
durch Unabhängigkeit seiner Außenpolitik . Unter den
europäischen Rönigreichen war Preußen das jüngste ,
den Rang einer Großmacht hätte niemand ihm zu¬
gebilligt .
Beim Lode Friedrich des Großen rechnete alle Welt
mit dem preußischen Staate . Reine Entscheidung in
Deutschland und Europa war möglich , ohne daß Preu¬
ßen sein Wort mitgesprochen hätte . Es war Groß¬
macht geworden und ist es weiterhin trotz aller Rück¬
schläge geblieben . Dieser Aufstieg zur Großmacht aber,
bestimmend für Deutschlands zukünftiges Schicksal ,
war das Werk Friedrichs II ., des Einzigen , wie seine
Zeitgenossen ihn nannten .
Es bedeutet keine Herabminderung der Persönlichkeits¬
größe Friedrichs , wenn man nachträglich feststellt , daß
seine überragende Leistung ohne die des so vielfach
wesensverschiedenen — und doch wieder wesensvcr-
wandten — Vaters nicht möglich gewesen wäre .
Friedrich Wilhelm I. ist der Schöpfer der altpreußi¬
schen Tradition . Sein eigenes Vorbild und die herbe
Zucht, die er handhabte , gaben Heer, Beamtentum und
zuletzt auch dem preußischen Menschen ihr bleibendes
Gepräge : An seiner harten Schule lernten sie den
Sinn für die nüchterne, sachliche Arbeit - die Meines
und Großes mit gleicher Genauigkeit erfaßt , für Spar¬
samkeit und selbstverständliche Unterordnung unter
staatliche Notwendigkeit und Gesetz.
Die Früchte dieser väterlichen Erziehungsarbeit hat
Friedrich zur Reife gebracht und geerntet . Dabei
nahm er dem Preußentum viel von seiner Enge und
Geistlosigkeit, aber die Grundlage von allem, die über¬
lieferte Zucht, ließ er unangetastet . Indem er sie der
harten Schicksalsprobe der kommenden Jahrzehnte
unterwarf, verschärfte er sie eher noch ; sicherlich aber
gab sein Genius ikr erst die weihe und den eigent¬
lichen Sinn . — wie sehr täuschten sich die Rheins¬
berger Schöngeister, seine literarischen Freunde , als
sie nun ihre Stunde gekommen glaubten ! Der junge
Rönig wußte so genau, was Bedürfnis und Lebens¬
gesetz seines Staates war , daß er keinem von ihnen
politischen Einfluß einräumte oder zu der heimlich er¬
träumten Stelle verhalf . Und ebensowenig dachte er
daran, die Waffe , die sein Vater geschmiedet und in
täglicher Sorgfalt geschärft hatte , der Tagesphilo -
jophie zu Liebe schartig werden zu lassen . Er ver¬

minderte den Bestand des Heeres nicht , er erhöhte ihn
vielmehr sehr bald, und der „preußische Drill ", für
den man dem jungen Fürsten glaubte alles Verständnis
absprechen zu müssen, blieb wohlweislich erhalten . Die
tiefgreifende Veränderung freilich, die sich von nun an
im Heere unaufhaltsam vollzog, konnte damals noch
nicht sichtbar werden : sie betraf den Geist und nicht
die äußere Form .

II .
Friedrichs Regierungsantritt fiel in eine europäische
Schicksalsstunde. Im Oktober i74ostarbRaiserRarl VI . ;
es war ein Todesfall , der entscheidende Rückwirkung auf
die politische Lage des Erdteils hatte . Die österreichi¬
sche Politik stand schon lange im Schatten dieses Er¬
eignisses , das allerdings dann unerwartet genug ein¬
trat : Die ganze Sorge des kaiserlichen Hofes hatte
der Durchsetzung der sogenannten pragmatischen
Sanktion gegolten, d . h . der Anerkennung Maria
Theresias als Nachfolgerin Rarls VI . in den Habs¬
burger Erblanden . Es war das staatsmännische Ver¬
dienst des Prinzen Eugen , daß diese Anerkennung bei
fast allen europäischen Höfen erreicht wurde . Als aber
die pragmatische Sanktion sich bewähren sollte , zeigte
es sich, daß sie nur diplomatisches Machwerk war .
Als erster trat der Rurfürst Rarl Albert von Bayern
auf den plan und forderte unter Einspruch gegen die
Thronfolge Maria Theresias Stücke des Raiserstaates
für sich . Hinter Bayern stand Frankreich , der alte
Gegner Habsburgs , der immer bereit war , die Macht
des Erzhauses zu schwächen, jetzt allerdings in einen
folgeschweren Rrieg mit England verwickelt und da¬
her zunächst etwas abwartend und nicht eigentlich ge¬
willt , den Stein sofort ins Rollen zu bringen . Das
aber tat Friedrich , indem er zu allgemeiner Über¬
raschung mit Ansprüchen auf Schlesien auftrat .
Es ist über die Berechtigung seines Vorgehens hin
und her gestritten worden. Sicherlich bestand ein alter
Rechtsanspruch seines Hauses auf Teile Schlesiens;
aber er ruhte schon einige Generationen hindurch und
hatte so doch manches an seiner Stichhaltigkeit ein¬
gebüßt . Und gewiß wußte Friedrich sehr gut , daß
jene halbvergessenen Erbabmachungen sein Handeln
allein nicht rechtfertigen konnten. Er wagte gleichwohl
den Schritt und rückte in Schlesien ein : Es war die
Entscheidung seines Lebens, die er damit getroffen
hatte . Fortan steht all sein politisches Tun und Las¬
sen im Zeichen dieser schicksalsschweren Tat . Er sel¬
ber hat später erklärt , daß ihm unter anderem auch
das Feuer der Ruhmsucht, daß jugendlicher Ehrgeiz,
der hell in ihm brannte , zu dem kühnen Entschlüsse ge¬
trieben habe, wer wollte dem widersprechen; „Leben
Sie wohl, brechen Sie auf zum Rendezvous des Ruh¬
mes , wohin ich Ihnen ungesäumt folgen werde !" rief
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er bei Eröffnung des Feldzuges den Offizieren der
Berliner Garnison zu.
Immerhin hätte der nüchternste politische Rechner kei¬
nen günstigeren Augenblick für ein solches Beginnen
auswählen können ; und Friedrich , voll brennenden
Verlangens nach der Schicksalsprobe, doch weit ent¬
fernt von einem politischen Abenteurer — auch jetzt
schon —, war sich dessen bewußt und hat auf diesen
Augenblick wohl schon lange gewartet . „Alles ist vor¬
bereitet " , schreibt er an Algarotti , „es handelt sich nur
um die Ausführung der Entwürfe , die ich seit langer
Zeit in meinem Ropfe bewegt habe" . Daß er seine
Absichten so geschickt zu verschleiern wußte , ist damals
und später — von Berufenen und Unberufenen —
häufig als Beweis für seine persönliche Hinterhältig¬
keit , für seinen angeblich so verschlagenen und zyni¬
schen Charakter gewertet worden. Betrachter dieser
Art , so der englische Geschichtsschreiber Macaulay
; . B ., einer der lautesten Eiferer gegen Friedrichs
„Machiavellismus " , machen für diese „Verstellungs¬
kunst " gerne Friedrichs Jugenderziehung verantwortlich .

Darin liegt ein Rörnchen Wahrheit . Der widerstand
des rauhen und pedantischen Vaters gegen die Welt
des Geistes, der Dichtung und Runst, in welcher der
Rnabe früh heimisch geworden, führte nicht nur zu
der furchtbaren Tragödie , die den Ropf des geliebten
Ratte und beinahe Friedrichs eigenen kostete — er
führte zu dem wohl noch schmerzlicheren Ergebnis , daß
sich Friedrich frühzeitig in sich selber verschloß und cs
verlernte , sich anderen mitzuteilen . Eine gewisse Vcr -
stellungskunst war ihm in der Zeit des Zerwürfnisses
mit dem Vater wahrlich vonnöten , wollte er den kost¬
baren Hort seines Innenlebens und damit die Grund¬
lage seiner späteren Persönlichkeitsbildung dem äuße¬
ren Druck gegenüber behaupten !
Die Rluft zwischen Vater und Sohn überbrückte sich
jedoch in der Folge, und aus dem überempfindlichen,
etwas weichlichen Rnaben wurde der Thronfolger , der
die großartige Einseitigkeit Friedrich Wilhelms im
Blick auf dessen Werk verstehen und würdigen lernte .
Und wenn so wirklich Mißtrauen und Menschenverach¬
tung , die den alternden Herrscher auszeichnen , aus den
herben Erfahrungen seiner Jugend hervorwuchsen, so
doch sicherlich auch die Fähigkeit , Leiden zu ertragen ,
und die Unbeugsamkeit seines Willens . Und wenn
von jener Runst, die innersten Absichten vor den Blik -
ken der anderen sorgfältig zu verhüllen , in dem Her¬
angereiften manches zurückblieb , so sollte dem Staats¬
mann und Diplomaten wenigstens kein Vorwurf dar¬
aus gemacht werden! Auch war es nicht allein
Friedrichs Schuld, wenn, wie Macaulay schreibt , sein
Charakter von den „Nachbarn noch sehr unvollkom¬
men erkannt worden war " . Hatte sich doch gerade das
Haus Österreich die Jahre hindurch daran gewöhnt,
mit der Raisertreue der Hohenzollern wie mit einer
unumstößlichen Tatsache zu rechnen , verführt durch die
diplomatische Gutmütigkeit Friedrich Wilhelms I ., der
alle Enttäuschungen und Demütigungen von Seiten
des Raisers mehr als geduldig hinnahm !
Zuletzt aber bleibt ein Friedrich für den Durchschnitt der
Menschen immer ein Rätsel und gibt ihnen Rätsel auf .
Und wußte er denn von den Untiefen seines Wesens ,
von der Dämonie seiner Natur damals schon selber

sehr viel ; Erscheint er doch in dieser entscheidenden
Stunde wie ein Getriebener , in der Fülle seiner schlum¬
mernden Rräfte dorthin sich wendend, wo er die große,
gefahrvolle Möglichkeit spürt , gleichsam gezogen von
seinem Schicksale , ein Werkzeug des Geistes, der die
Lose der Menschen bestimmt. Indem er diesem Ruf
folgte, wurde er mit dem Wagnis , welches er auf sich
nahm, dann selber ein anderer und enthüllte sein
Wesen endgültig in Taten .

III .
Friedrichs Annahme, daß er bei dein bevorstehenden
waffengange nicht ohne Bundesgenossen bleibe, er¬
wies sich als richtig : außer Bayern und Sachsen trat
Frankreich der Front gegen Österreich bei . Aber die
Hilfe , die er bei ihnen fand, war bedeutungslos und
ohne Einfluß auf die Entscheidung. In anderer Be¬
ziehung hatte er sich freilich verrechnet : Er hatte ge¬
hofft , daß sich Maria Theresia durch das Angebot
seiner Waffenhilfe gegen ihre übrigen Feinde be¬
stimmen lasse, Schlesien ihm kampflos zu überlassen,
in merkwürdiger Täuschung sowohl über die Persön¬
lichkeit der jungen Raiserin dabei befangen, als auch
über das innere Lebensgesetz einer Großmacht von so
ruhmvoller Vergangenheit wie die habsburgische : Der
Verzicht auf Schlesien hätte — gerade in diesem Augen¬
blicke äußerster Gefährdung — für Österreich mehr
als die Hingabe einer Provinz , es hätte Selbstauf¬
gabe bedeutet!
Gewiß war der Raiserstaat zunächst schlecht gerüstet
Der Feldzug war bereits nach dem Siege bei Moll¬
witz für die Preußen so gut wie entschieden . Aber
daß Friedrich inzwischen über das Gefährliche seiner
Lage sich doch klar geworden, zeigt sein weiteres
Handeln deutlich genug. Er schließt ohne Rücksicht
auf die Abmachungen mit Frankreich einen Sonder¬
frieden (Breslau 1742), sobald er sein Rriegsziel er¬
reicht hat , erfüllt von dem willen , fortan in Friede»
zu leben und auch in der klaren Erkenntnis , daß er
für eine endgültige Machtprobe noch nicht genügend
gerüstet und vorbereitet ist . Den ersten Schlesischen
Rrieg hatte ja im Grunde der Vater gewonnen. Dessen
wohlgefüllte Rriegskasse — die Frucht langjähriger
Sparsamkeit — hatte dem Sohne von vornherein ein
Übergewicht über seinen Gegner verschafft, und bei
Mollwitz hatte nach dem Versagen der Reiterei die
wundervoll geschulte preußische Infanterie unter der
Führung Schwerins die Schlacht wiederhergestellt ,
die der Rönig bereits verloren gegeben . So wurde
die Lebensarbeit Friedrich Wilhelms erst jetzt , wo sie
den Sohn zum Triumphe geführt hatte , in ihrem
werte recht sichtbar, und es zeigte sich, welche ver¬
borgene Rraft dem preußischen Staat innewohnte.
Und Friedrich war der Mann , diese Rraft noch )»
mehren und auf ihr Höchstmaß zu steigern , wo das
Heerwesen im vergangenen Rriege Schwächen und
Mängel gezeigt hat , greift er rasch zu , ihnen abm -
helsen . Die schlesischen Festungen werden jetzt aus¬
gebaut und instand gesetzt, und die Ravallerie wird
reorganisiert ; nicht so sehr durch Maßnahmen äußerer
Art : Ein neuer Geist sollte die Truppe vor allem be¬
seelen, ein Angriffsgeist , der sie unwiderstehlich machte.
Er verbietet allen Offizieren der Ravallerie „bei im
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famer Raffation sich ihrer Tage in keiner Aktion vom
Feinde attackieren zu lassen, sondern die Preußen sollen
allemal den Feind attackieren" . Damit spricht er nichts
anderes aus als den Grundsatz, daß der Angriff die
beste Verteidigung sei ; er ist durch ihn Vermächtnis
des preußischen Heeres geworden. Friedrich hat die¬
sem Satze freilich viel allgemeiner gehuldigt . Er be¬
folgt ihn, wie man bald sehen wird , auch in der Po¬
litik , sich als Staatsmann dabei in gleicher weise
über das unfruchtbare diplomatische Herkommen hin-
wegsetzcnd wie als Feldherr über die lendenlahme
Manövrierkunst des Jahrhunderts vor ihm.
Vielleicht war es in seiner Lage nicht nur das Mutig¬
ste, sondern auch Rlügste, wenn er so dachte und
handelte : Preußen durfte nicht warten , bis es von
einem wohlvorbereiteten stärkeren Feinde „attackiert "
wurde, es mußte, wenn ihm Gefahr drohte , den Vor¬
teil benutzen , der in der überraschenden Wirkung eines
Angriffs aus gesammelter Rraft und in der unnach¬
ahmlichen preußischen Schnelligkeit lag.
Mit gespannter Wachsamkeit verfolgt der Rönig in¬
zwischen die politische Lage Europas ; das Bewußt¬
sein , daß er seine Eroberung einst noch mit dem
Schwerte werde verteidigen müssen, befestigte sich in
ihm täglich mehr . Die österreichischen Waffen hatten
nach der Abkehr Preußens vom Rriege , nachdem auch
Sachsen Frieden geschlossen hatte , allenthalben Fort¬
schritte gemacht. Die Franzosen wurden aus Böhmen
gejagt und in mehreren Schlachten geschlagen . Der
Rurfürst von Bayern bezahlte seine ehrgeizigen Ab¬
sichten mit der Vertreibung aus seinem Lande, das
er nicht wiedersah . Als Friedrich in der Folge er¬
fährt, daß zwischen Wien und verschiedenen europä¬
ischen Mächten Verhandlungen im Gange sind , arg¬
wöhnt er einen Anschlag auf Schlesien und läßt seine
Truppen marschieren. Mit Frankreich hatte er zuvor
einen Bündnisvertrag abgeschlossen , somit in der
diplomatischen Vorbereitung des Rampfes umsichtiger
vorgehend als das erstemal. Die Hauptlast des Rrieges
lag aber gleichwohl wieder auf ihm.
überraschend fällt er in Böhmen ein , aber er gelangt
nicht an das gewünschte Ziel ; die Eroberung Prags
und damit Bedrohung Wiens mißglücken . Das Heer
Rarls von Lothringen , eines tüchtigen, aber nicht be¬
sonders glücklichen Befehlshabers , und eine sächsische
Armee bedrohen seine Verbindungen mit Schlesien
und nötigen ihn zu einem raschen und schwierigen
Ruckzuge . Daß er in dieser Lage, wo allen der Mut
sank und er selber an seinem Sterne bisweilen zu
Zweifeln begann, seinen Rampfeswillen bewahrte und
kühn die Entscheidung suchte, brachte ihm schließlich
Erfolg . Bei Hohenfriedberg und Soor zeigte es sich,
wie sehr er als Feldherr gewachsen war . Beide Male
gaben seine Anordnungen — bei Hohenfriedberg leitete
er persönlich den Angriff — den eigentlichen Aus¬
schlag. Der Sieg des alten Dessauers bei Reffelsdorf
machte den Gegner dann endgültig reif für den Frie¬
den . Er wurde 1745 in Dresden geschlossen und ließ
Friedrich im Besitze seiner schlesischen Erwerbung ;
mit ihrer Behauptung und nachträglichen Garantie
im Aachener Frieden (174S) hat er sich weise begnügt.

IV.
Zum ersten Male hatte Friedrich Gelegenheit gehabt,
wirkliche Führergröße zu zeigen . Zäher Behauptungs -
wille und äußerste Selbstbeherrschung hatten ihn und
sein Heer vor dem Untergange gerettet . Der Ruhm
blieb dem Sieger von Hohenfriedbecg nicht fern . Aber
er suchte ihn nicht mehr . Er habe seine Sturm - und
Drangzeit hinter sich, scherzte er gelegentlich.
Eine Fülle von Aufgaben harrte seiner, oder viel¬
mehr : er schuf sie sich selber ! Das Friedensjahrzchnt
zwischen dem Ende des zweiten Schlesischen und dem
Beginn des Siebenjährigen Rrieges brachte seine
Regententätigkeit ja erst zu reifer Entfaltung . Das
Ausmaß seiner königlichen Pflichten und Rechte war
ihm ungefähr vorgezeichnet, bestimmt durch die her¬
kömmliche Stellung der Monarchie im Staate , durch
den königlichen Absolutismus , der bereits die Schöp¬
fung seiner Vorgänger war . Aber Friedrich ging in
der Durchdringung des Staates mit seinem persön¬
lichen willen entsprechend seinen höheren Absichten
und Fähigkeiten doch noch weiter als sie . Er brachte
das System des Absolutismus zur Vollendung in
Preußen , freilich nicht im Sinne jenes „l 'etul e 'esl
moi " Ludwigs XIV ., sondern im Geiste jenes edleren
und noch stolzeren Wortes : Der Rönig ist der erste
Diener des Staates .
wer jedoch so regieren wollte, wie dieser Rönig es
tat , der nicht allein sein „eigener Premierminister "
war , sondern der einzige verantwortliche Minister für
alle Zweige der Verwaltung überhaupt , der mußte ein
fast übermenschliches Maß von täglicher Arbeit leisten .
In Friedrichs Leben kommt so mit fortschreitendem
Alter ein Zug strenger Askese hinein : Um ; Uhr mor¬
gens, im Winter um 4 Uhr , erhebt er sich von seinem
Lager . Sein Tagwerk beginnt mit der Durchsicht der
eingelaufenen Berichte und Briefe ; er gibt nun An¬
weisungen an seine Gesandten, beschäftigt sich mit
Entwürfen und Plänen , entscheidet Gesuche und erläßt
die vielerlei Anordnungen und Befehle , welche die
Maschine des Staates in Gang halten , seinen willen
in kurzen Bemerkungen , meist nur durch ein Zeichen
am Rande des Aktenstücks kundgebend ; mit Hilfe sei¬
ner Rabinettsekretäre , erprobter , schweigsamer Arbei¬
ter , hält er so alle Fäden fest in der Hand . Niemand
außer ihm gewinnt einen Gesamteinblick in das Ge¬
triebe des Staates , niemand außer dem Rönig kennt
die Mittel genau, über die Preußen verfügt ; den
Haushaltsplan arbeitet er nach den Angaben der
Minister selbst aus . Von diesen verwaltet jeder im
Rahmen des Generaldirektoriums eine Provinz —
denn noch gibt es erst spärliche Ansätze zu den späteren
Fachministerien —, aber Friedrich zieht über ihre
Röpfe hinweg häufig selbst Auskünfte in den Pro¬
vinzen ein .

' Zwei Drittel der staatlichen Einnahmen , die im Ver¬
hältnis zu der Einwohnerzahl und dem Reichtume
Preußens beträchtlich sind, dienen dem Unterhalt des
Heeres . Dessen Stärke wuchs mit der Zeit auf nahe¬
zu roo 000 Mann . Reine der europäischen Großmächte
mit ihren viel reicheren und größeren Bevölkerungen
besaß eine solche Armee. Aber auch keine von ihnen
war in der Lage Preußens , eine Großmachtstellung
verteidigen zu müssen, welche von der Natur nicht

173



notwendig vorgezeichnet, vielmehr das Werk über¬
legenen Willenseinsatzes war ! Hauptsorge bleibt so
für Friedrich, die Einkünfte den wachsenden Forderun¬
gen anzupassen und sie allmählich zu steigern, ohne
den Untertanen über Vermögen hinaus zu belasten .
Das Mittel der Sparsamkeit genügte da nicht allein.
Wohl gibt der Rönig keinen Taler unnötig aus ,
nimmt man das, was der Bau von Sanssouci kostete,
als Einzelfall aus . Der Aufwand für seinen Hofhaus¬
halt ; . B . liegt selbst unter dem, was der kleinste Fürst
aus dem Reich für seine Bedürfnisse beansprucht.
Seine Gesandten an den europäischen Höfen gehen zu
Fuß , und er selber ward später nur selten anders ge¬
sehen als in seinem alten , blauen Soldatenrock .
Darüber hinaus gelingt es ihm aber, dem Staate
neue Einnahmequellen zu erschließen . Einzelne Maß¬
nahmen, wie die Neuordnung der Akzise- und Zoll¬
erhebung, stehen neben solchen, die der Wirtschafts¬
politik des Merkantilsystems entspringen ; dieses stellt
die Wirtschaftsauffassung des Absolutismus dar und
tritt überall in Europa in seinem Gefolge auf . Als
Lehre ist der Merkantilismus zweifellos angreifbar , als
praktischeWirtschaftsform aber hat er teilweise seinen
Platz behauptet : überall da , wo der Staat das Wirt¬
schaftsleben des Volkes planvoll zu gestalten sucht .
Gewiß sollte alles, was der merkantilistisch- gesinnte
Fürst jener Zeit unternahm , in erster Linie der Stär¬
kung staatlicher Macht dienen , womöglich auf Rosten
rivalisierender Nachbarn , aber die Mittel , mit denen
er diese Absicht zu verwirklichen strebt, schufen Wohl¬
stand und wurden später oft Selbstzweck .
So dachte Friedrich bei der Förderung des märkischen
und schlesischen Textilgewerbes wohl vor allem daran ,
sich in der Tucherzeugung vom Auslande unabhängig
zu machen . Aber er gab damit den Anstoß zur preußi¬
schen Industrialisierung überhaupt , die keineswegs
auf jene Zweige beschränkt blieb. In Gberschlesicn
setzte alsbald nach dem Siebenjährigen Rriege die zu¬
kunftsvolle Entwicklung des Bergbaus ein und machte
die Einfuhr schwedischen Stahls mit der Zeit über¬
flüssig . In Berlin übernahm der Staat die Porzellan¬
manufaktur und gab damit das Vorbild für ähnliche
Unternehmungen . Schutzzölle sorgten dafür , daß die
neuen Industrien sich ungestört von ausländischer Ron-
kurrenz langsam entfalten konnten. Der Bau von
Ranälen schuf die Verkehrswege , die notwendig wur¬
den ; sie kamen ihrerseits wieder dein Aufschwung von
Gewerbe und Handel zugute. Vor allem Berlin ge¬
wann durch die Verbindung , die zwischen dem Osten
des Reiches und den brandcnburgischen Rerngebieten
hergestellt wurde . Innerhalb weniger Jahre stieg die
Einwohnerzahl der Hauptstadt fast auf das Doppelte ;
eine erwünschte Entwicklung!
Bedeutete doch der Zuwachs an Menschen , gleichgültig,
ob es Angehörige fremden oder des eigenen Volks¬
tums sind, nach Auffassung der Zeit auf jeden Fall
eine Machtsteigerung für den Staat . Daher Fried¬
richs Bestreben , Einwanderer ins Land zu ziehen und
durch Meliorationen neuen Siedlungsraum zu ge¬
winnen . Die Entwässerung des Oder- , des Netze - und
Warthebruchs sicherten ihm, wie man es ausgedrückt
hat , im Frieden eine neue Provinz . Ursprünglich mochte
Friedrichs gesamte Bauernpolitik solchen Macht- und

Nützlichkeitserwägungcn entsprungen sein . Eine Ver¬
mehrung vor allem der Landbevölkerung , aus welcher
zwar nicht mehr der größte , aber immer noch wert¬
vollste Teil des Heeresersatzes hervorging , war ja
geradezu ein Gebot staatlicher Selbsterhaltung ! Es
blieb indessen auf die Haltung des Rönigs nicht ohne
Einfluß , daß in der schwersten Zeit des Siebenjährigen
Rrieges gerade der preußische Bauer am treuesten zu
ihm gehalten hatte ; er vergalt cs in der Folge mit
einem hohen Maße landesväterlicher Fürsorge und
Wärme .
Dabei gehen seine Maßnahmen nirgends über Rechts¬
schutz und wirtschaftliche Hilfeleistungen hinaus . Die
Bauernbefreiung blieb mit geringen Ausnahmen einer
späteren Generation Vorbehalten. Die sozialen Vor¬
rechte des Adels sollten nicht angetastet werden, wie
es denn überhaupt nach Friedrichs Meinung das Beste
war , an der überlieferten ständischen Gliederung nicht
zu rütteln . Indem jeder Stand seine bestimmten
Aufgaben erfüllte , diente er damit auch dem Ganzen :
Der Adel stellte die Offiziere und höheren Beamten,
der Bürger trieb Handel und Gewerbe, der Bauer
hatte seinen Acker zu bestellen . Jeder auch wirt¬
schaftlich innerhalb der gezogenen Grenzen bleiben .
Dein Bürger steht es nicht zu, ein Rittergut zu be¬
wirtschaften , und der Adlige soll nicht wie jener an
Gelderwerb denken .
Uber allen steht jedoch der Rönig und das Gesetz, vor
denen jeder Untertan gleich ist . Die Sonderrechte ein¬
zelner Landschaften und Stände werden durch ein ein¬
heitliches Recht abgelöst; es ist niedergelegt im „All¬
gemeinen Landrecht für die preußischen Staaten ",
einem Gesetzbuch , das zwar erst unter Friedrich
Wilhelm II . abgeschlossen wurde , aber als Ganzes be¬
trachtet das Werk Friedrichs und seiner Mitarbeiter
ist. Hatte doch der Rönig gleich zu Beginn seiner
Regierung auf dem Gebiete des Rechtswesens grund¬
legende Reformen durchgeführt . Er schaffte die Fol¬
ter ab und bemühte sich um die Reinigung des Richter-
standcs und die Erledigung der verschleppten Prozesse.
Es ist allerdings nicht leicht zu entscheiden , ob ihn
dabei mehr angeborenes Gerechtigkeitsgefühl und
eigene Vernunfterwägungen bestimmt haben oder das
philosophischeGedankengut seiner Zeit . Vielleicht kam
auch hier , wie in anderen Dingen , Friedrichs geistige
Anlage der rationalistischen Zeitphilosophie , den Ge¬
danken der Aufklärung und ihrem Humanitätsideal ,
auf halbem Wege entgegen. Friedrich besaß zweifel¬
los das, was Voltaire den „xoüt psiilosophiqus " ge¬
nannt hat ; ein ursprünglicher „Sinn für Ordnung
und Verknüpfung der Dinge " machte ihn für eine
Philosophie , welche die Erscheinungen der Welt dem
einzigen Urteilsspruche der menschlichen Vernunft
unterwarf , von vornherein empfänglich.
So eignete er sich die Grundgedanken der Aufklärung
frühzeitig an . Aber er verschrieb sich dabei keinem
bestimmten System ; philosophische Denkweise und
philosophische Haltung sind ihm vor allem Bedürf¬
nis . Die Dinge mit scharfem Verstand zu erfassen ,
die gewonnenen Erfahrungen dann zu Grundsätzen
der „praktischen Vernunft " zu verarbeiten , das ent¬
sprach seinem Wesen mehr als das doktrinäre Fest¬
halten an einer bestimmten Lehrmeinung . Und von
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den Ideen der Zeit begleiten ihn eigentlich nur die
als geistiges Besitztum sein Leben hindurch, die ihm
einen Zugang zu der Welt des Handelns erschließen .
Friedrich hat im Feldlager philosophiert , aus der
Lehre der Stoa Seelenstärke und Trost schöpfend,
er wurde in Sanssouci ähnlich wie in den Tagen von
Rheinsberg Mittelpunkt eines Kreises freier und hei¬
terer Geister, unter denen das glänzende Gestirn Vol¬
taires vorübergehend auftauchte, aber den Ruhm des
„Philosophen aus dem Throne " brachte ihm doch vor
allein jene „aufgeklärte " Regierungsweise ein , durch
die er für andere Fürsten ein Vorbild wurde . Auster
in seinem Gesetzgebungswerk findet sie ihren Nieder¬
schlag in seiner Politik der Toleranz , die im damali¬
gen Europa einzig dasteht und ihren Hauptgrund in
Friedrichs eigenen religiösen Vorstellungen hat . Diese
selbst kommen wohl dem Deismus , wie ihn Voltaire
vertrat , am nächsten . Doch erscheinen sie einmal ver¬
tieft durch einen den Röntg gerade in den bedrohte¬
sten Augenblicken seines Daseins erfüllenden Fatalis¬
mus, einen jenseits aller Verstandesbegrisfe liegenden,
nie ganz schwindenden Glauben an seinen Stern , wie
er Schicksalsträgern oft eignet, dann aber gemildert
durch den Verzicht auf die Kampfstellung gegenüber
den geschichtlichen Religionen , eine Haltung , in der
er durch die Überzeugung gestärkt wurde , dast der
Mensch über die letzten Dinge nichts wissen könne ,
praktische Duldung aller Glaubensbekenntnisse, aber
gleichzeitig auch Lösung der staatlichen Zwecke von je¬
der religiösen Bindung , Befreiung von jedem kon¬
fessionellen Einfluß , der sie in ihrer Richtung ab-
lcnken konnte , wurde so das Ziel seiner Politik . Ge¬
wiß spielte in die Auseinandersetzung mit Österreich
auch der Gegensatz von Protestantismus und Katho¬
lizismus hinein , wohl feierten ihn die schlesischen
Protestanten als ihren Befreier , aber die Grundsätze
seines staatlichen Denkens und Handeln blieben davon
unberührt. Er setze die Religion der Religion ent¬
gegen, erklärte er offen, und aus seinem Verfahren
in Schlesien sieht man, meint Ranke, was er darunter
verstand . „Den österreichischen Jesuiten , die einen
großen Einfluß auf die Verwaltung und Erziehung
ausübten , setzte er eine Schule französischer Jesuiten
entgegen, ebensogut katholisch wie die anderen, jedoch
frei von österreichischen Sympathien ."
So ordnete er alles der Idee des Staates unter , und
vieles, was bisher Selbstzweck war , wurde Mittel ,
nicht zuletzt sein eigenes königliches Dasein , das er wie
kein anderer Hohenzoller dem einen Ziele, der inneren
und äußeren Machterhöhung Preußens , zum Opfer
brachte . Bald sollte es sich zeigen , ob König und
Staat reif genug waren , die Probe zu bestehen , die
ihnen das Schicksal auferlegte .

V.
Die Jahre nach dem Frieden zu Aachen wurden auch
für Österreich zu einer Zeit der inneren Festigung
und Erstarkung , und der Absolutismus , in der Per¬
sönlichkeit Maria Theresias freilich nicht in gleicher
Weise wie in Friedrich verkörpert , zeitigte auch hier
manchen Fortschritt auf den modernen Staat hin . Vor
allem gaben innere Reformen der Kaiserin reichere
Mittel zur Hand und schufen so die Voraussetzung für

eine Vergrößerung und Ertüchtigung des Heeres.
Zweifellos rührte der Anstoß zu dem Reformwerk von
der Außenpolitik her . Die Nöte und herben Er¬
fahrungen der vergangenen Kriegsjahre hatten in der
stolzen und lebhaft empfindenden Frau den willen zur
Selbstbehauptung in jeder weise gestärkt : Sie ver¬
stand es, ihn auch dem Staate , den sie leitete, mitzu¬teilen.
Mit dem Verluste von Schlesien hatte sich Maria
Theresia innerlich nie abgefunden, und der Wunsch, cs
wiederzugewinnen, lebte auch nach dem Verzicht von
I74S in ihr weiter . Doch gewann er erst unter dem
Einfluß des Fürsten Kaunitz für sie greifbare Gestalt .
Die Begabung dieses Staatsmannes hatte die Kaiserin
frühzeitig erkannt ; er nahm unter ihren Ministern
alsbald eine führende Stellung ein . Klug , gelassen
und außerordentlich zäh im Verfolgen seiner Pläne ,
besaß Kaunitz, wie man gesagt hat , nur einen Ge¬
danken : das emporgekommene Preußen zu demütigen
und zu einem Kleinstaat herabzudrücken. Der weg ,
auf dem er dieses Ziel glaubte erreichen zu können ,
war entschieden neu : Nichts anderes als ein Bündnis
mit Frankreich sollte das Mittel sein, Friedrich in die
Knie zu zwingen. Rußland , um das er ebenfalls warb ,
Sachsen, das Reich, gegebenenfalls Schweden sollten
dem Bunde beitreten und sich in die Beute teilen.
Friedrich war allerdings auf der Hut . Die Berichte
seiner Geheimagenten gaben ihm ziemlich genaue
Kunde von den Absichten seiner Gegner . Gleichwohl
beging er Fehler : Seine Äußerungen über Elisabeth
von Rußland , über Ludwig XV. von Frankreich und
die regierende Maitresse des Königs , die Marquise
von Pompadour , blieben gleich boshaft und unvor¬
sichtig . Vor allem aber baute er allzusehr auf die alt¬
überlieferte Feindschaft zwischen Österreich und Frank¬
reich . Daß die Häuser Habsburg und Bourbon sich
jemals einigen könnten, schien ihm wie jedermann in
Europa — Kaunitz ausgenommen — gleichsam gegen
die Naturgesetze zu sein . Und doch war er es selber ,der zu ihrer Versöhnung den letzten Anstoß dann gab.
Am 17 . Januar 1756 schloß er mit England den Ver¬
trag von westminster ab, in dein beide Mächte sich
verpflichteten, jeden Ein - und Durchmarsch fremder
Truppen in Deutschland zu hindern . An der Annahme,
daß er Frankreichs ohnehin sicher sei, glaubte Friedrich
mit englischer Unterstützung nun auch Rußland in
Schach halten zu können . Ein Arrtum von nachhal¬
tigen Folgen ! Frankreich schwenkte jetzt, da Preußen
sich für die Sicherheit von Hannover einsctzte , end¬
gültig zu Österreich ab, und Rußland beharrte bei
seiner Politik der fortgesetzten plumpen Bedrohung ,
zu der es Haß und Rachsucht der Zarin bestimmten .
Auch zeigte sich bald, welche Seite den größeren Vor¬
teil aus dem Abkommen zog : Gewann doch England
in dem preußischen Bundesgenossen die starke Rücken¬
deckung, deren es in seinem Weltkampfe mit Frank¬
reich bedurfte, während die Unterstützung, die man
Friedrich von London aus zukommen ließ, nicht über
die Zahlung von Hilfsgeldern hinausging . Und auch
diese blieben aus , als England den Kampf in Nord¬
amerika einige Jahre später für sich siegreich ent¬
schieden hatte .
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Das Bedrohliche der veränderten Lage wurde dem
König in dem Augenblick deutlich , als er von dem
bevorstehenden Abschluß eines französisch -österreichi¬
schen Angriffsbündniffes erfuhr . Und was er an ge¬
heimen Nachrichten empfing, aus Dresden , aus Wien ,
aus dem Haag vor allem, bestätigte seinen Argwohn :
Er war umstellt; wenn seine Feinde nicht in diesem
Jahre über ihn herfielen, so doch sicher im nächsten !
Nur kühnes, entschlossenes Handeln konnte ihn retten ,
konnte das Netz vielleicht noch zerreißen, bevor es
sich endgültig zuzog . Er setzt Heer und Festungen in¬
stand und verlangt von Maria Theresia eine bündige
Erklärung über den Zweck ihrer Rüstungen. Als ihm
eine nichtssagende Antwort zuteil wird , entscheidet
er sich für den Krieg .
Es beweist den tiefen moralischen Mut des Königs ,
daß er sich nicht scheute, vor der Welt als Angreifer
dazustehen , als Angreifer eines anscheinend völlig
neutralen Staates sogar : Am rp . August 1756 fiel
er in Sachsen ein ; er wollte damit verhindern , daß
ihm die Sachsen wie 1744 wieder nachträglich in den
Rücken fielen. Und daß zwischen Dresden und Wien
enge Vereinbarungen bestanden , wußte Friedrich , er
bewies es nachträglich aus den Papieren des sächsischen
Geheimarchivs , deren er sich bemächtigen konnte. Aus
Seiten der Gegner gab es laute Entrüstung und gut
gespielte Unwissenheit. Zweifellos, Friedrich war ihnen
zuvorgekommen! Sie hatten den Angriff auf Preußen
für einen späteren Zeitpunkt erst vorgesehen. Umfang¬
reiche Rriegsvorbereitungen sollten vorher in Ruhe
getroffen werden.
Der Vorsprung , den Friedrich gewonnen hatte , sicherte
ihm zunächst den Besitz Sachsens und öffnete ihm
den weg nach Böhmen und in die habsburgischen
Rernlande . Als im folgenden Frühjahre bei Rolin
indessen der erste Rückschlag eintrat — eine wende ,
vergleichbar mit derjenigen der Marneschlacht — ver¬
änderte der Rrieg sein Gesicht : Die Hoffnung auf
rasche Waffenentscheidung sank, und mit der Ent¬
faltung der gegnerischen Kräfte wuchs die Wahrschein¬
lichkeit einer Niederlage für Preußen . Von nun an
wich das Gespenst des Untergangs von Staat und
Dynastie nicht mehr von Friedrichs Seite . Mehr als
einmal wähnte er dieses Ende gekommen , und nach
Runersdorf gab es einen Augenblick , wo er bereit
war , nach dem Gifte zu langen, das er stets bei sich
trug , war er doch entschlossen, niemals „seine Schande
zu unterschreiben" und Preußen dem Vernichtungs¬
willen der Feinde preiszugeben. Aber immer wieder
raffte er sich auf , sann auf Auswege und versuchte ein
Letztes. Und siehe da, es glückte ! Auf Rolin folgten
Roßbach und Leuthen, auf Runersdorf Liegnitz und
Torgau . Und zuletzt brachte ein außergewöhnliches
Ereignis , das niemand vorhersehen konnte , die ent¬
scheidende Wendung : Im Januar i76r starb Elisabeth
von Rußland , und ihr Nachfolger Peter III . , ein
schwärmerischer Verehrer Friedrichs , schloß sofort
mit ihm Frieden . Als Peter einige Monate später
gestürzt wurde , nahm auch Katharina II . den Rrieg
nicht mehr auf . Nach einigen weiteren Mißerfolgen
sahen dann auch die Österreicher ein , daß sie, nur
lässig unterstützt von den Franzosen, ihren Gegner
nicht niederzuzwingen vermochten.

Und so ging denn Friedrich aus dem fast siebenjähri-
gen Ringen als unbestrittener Sieger hervor . Im
Frieden zu Hubertusberg behauptete er Schlesien; von
irgendeiner Gebietsabtretung war nicht mehr die Rede.

war es nun lediglich das blinde walten des Zufalls
gewesen , dem Friedrich seine Rettung verdankte , und
hieß er fortan nur darum der „Große "

, weil er „Glück"
hatte ; Gewiß hatte er auch „Glück " , aber sicher ist,
daß jeder andere als Friedrich den nach menschlichem
Ermessen so aussichtslosen Kampf schon aufgegeben
hätte , bevor dieser unwahrscheinliche Glücksfall ein-
trat . So lag die eigentliche Ursache seines Erfolges
zuletzt doch in ihm selber! Um eine solche Prüfung ,
wie sie ihm auferlegt worden war , zu bestehen , dazu
gehörte ein Maß von innerer Widerstandskraft , von
Seelenstärke und ausharrender Geduld, wie es sich
auch bei den Großen der Geschichte nur selten findet .
Bedenkt man weiterhin , daß er sich nicht nur jahraus
jahrein mit einem ihm zahlenmäßig überlegenen Geg¬
ner im Felde zu schlagen hatte , sondern auch den Haß
und moralischen Druck einer ihm feindselig gesinnten
Welt allein hatte tragen müssen , dabei meist von Men¬
schen umgeben, die ihn in der Unbedingtheit seines
wollens kaum richtig begriffen , so lernt man die
Größe seiner Leistung erst völlig würdigen . Dabei
war er eine empfindsame Natur ; von der Gleich¬
gültigkeit des geborenen Landsknechtes gegenüber den
Leiden, die er zufügen und dulden mußte , war wenig
in ihm . Seine Gelassenheit und sein Gleichmut, wach¬
send mit den Wechselfällen der Kriegsjahre , sind das
Ergebnis schmerzlicher Selbstzucht; und nie erlosch in
seinem Herzen die Sehnsucht nach dem friedlichen
Glück des Philosophen und Liebhabers der Künste,
von dem er allerdings nur gekostet , und das er nie
wirklich genossen hatte ! Daß er sich freilich bei einem
solchen Glücke hätte jemals beruhigen können , er¬
scheint zum mindesten zweifelhaft ; wie ihn denn
auch sein Schicksal nicht von außen her traf , son¬
dern als einen, der dazu ausersehen und von Natur
aus wohlvorbereitet war : Eine überaus glückliche
Mischung aktiver und passiver Eigenschaften machte
ihn fähig , es zu bestehen , eben noch den Schlag , der
tödlich schien, auszuhalten und ihn im nächsten Augen¬
blicke mit gleicher Wucht wieder zurückzugeben . Seine
Kraft des Ausharrens war groß , größer vielleicht noch
die Unermüdlichkeit des Geistes, mit der er auf neue
Mittel sann, und die rasche Entschlossenheit, mit der
er sie anwandte . Das machte ihn seinen Gegnern un¬
heimlich, und sie fürchteten den Geschlagenen nicht
weniger als den Sieger . Diese Furcht , die ihnen sein
Name einflößte , kam Friedrich denn auch im Ver¬
laufe des Krieges mehr als einmal zugute. Sie er¬
klärt das merkwürdige Zaudern eines Daun und der
anderen, in Augenblicken , wo es nur einer geringen
Anstrengung noch bedurft hätte , um Friedrich den
Todesstoß zu versetzen . Allerdings brachten sich die Ver¬
bündeten auch durch ihre Uneinigkeit oft selber um die
Frucht ihres Sieges ; gegenseitiges Mißtrauen hemmte
die Zusammenarbeit der Heerführer und verhinderte
damit den letzten Erfolg .
Demgegenüber besaß Friedrich den Vorteil der „in¬
neren Linie" . Als alleiniger Lenker des Staates und
Heeres war er an keine anderen Rücksichten gebunden
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als die, welche ihm Verantwortungsbewußtsein und
Pflichtgefühl auferlegten . Er entging so den unzäh¬
ligen Schwierigkeiten , wie sie aus der Trennung der
politischen und militärischen Leitung in Kriegszeiten
häufig entstehen; und diese Einheit der Führung war
bei der wachsenden Notlage der letzten Jahre doppelt
vonnöten ! Blutete doch das Land gegen Ende des
Rrieges aus zahllosen Wunden ! weite Strecken, vor
allem im Osten , waren verwüstet , die Bevölkerung
war verarmt und vielerorts von ihren Wohnstätten
vertrieben , dazu von Krankheit und Hunger bedroht.
Es bleibt ein Wunder , daß Friedrich aus diesem er¬
schöpften Preußen immer wieder die notwendigen
Geldmittel herausholen , und daß er mit jedem Früh¬
jahr ein neues Heer ins Feld stellen konnte; vor allem
aber , daß auch die frisch geworbenen Truppen , soviel
geringer in ihrem Gefechtswert als diejenigen, mit
denen er einst ausrückte, meist bald etwas von der
Anhänglichkeit und Hingabe der alten zeigten. Sol¬
datische Zucht und die Leistung der Organisation allein
reichten nicht aus , dieses Wunder möglich zu machen,
zu verhindern, daß der Staat unter der ungeheuren
Belastungsprobe zusammenbrach. Ohne den Einsatz
der überlegenen Willens - und Geisteskraft des Einen
wäre die junge preußische Großmacht von dem Ge¬
wichte der gegen sie aufgebotenen Machtmittel er¬
drückt worden. Sie hielt stand, weil dieser Eine
standhielt, und weil auf der Waage , worauf die Ge¬
schicke der Völker gelegt sind, die moralischen Kräfte
schwerer wiegen als die, die sich nach Mengen be¬
messen und in Zahlen ausdrücken lassen .

VI-
poch rz Jahre waren dem König als Rest seines
Lebens beschieden. Sie flössen ihm dahin in der un¬
ablässigen Sorge für seinen Staat . Gleich nach der
Rückkehr begann er mit dem Werke des Wiederauf¬
baus . Es umfaßte in erster Linie die Heilung der
Rriegsschäden. Schon viel trug zu der Linderung der
Potlage bei, daß aus den Beständen, die man für ein
weiteres Rriegsjahr hatte bereitstellen müssen, den ver¬
armten Landschaften manches jetzt zugeteilt werden
konnte. Die Artilleriepferde wurden vor den Pflug
gespannt und aus den Kornmagazinen Tausende hun¬
gernder Untertanen gespeist . Dabei wurde nichts ver¬
säumt, den Staat für zukünftige Fälle widerstands¬
fähig zu machen . Vor allem galt es , die zerrütteten
Finanzen wieder zu ordnen und den Kriegsschatz auf-
zusüllen. Durch Einführung des allerdings unpopu¬
lären Kaffee - und Tabakmonopols wurden die Ein¬
nahmen des Staates vermehrt , und nicht ohne Härte
wurde ein höherer Ertrag der indirekten Steuern er¬
reicht . Doch hatte alles, was einer Hebung des natio¬
nalen Wohlstandes diente und damit eine Erleich¬
terung der Lasten für alle brachte, in dem König seinen
eifrigen Förderer . Seine Wirtschafts - und Bevöl¬
kerungspolitik folgte dabei nach wie vor merkantilisti -
schen Grundsätzen : Die größten Erfolge waren ihm
wsi dem Gebiete der inneren Kolonisation und des
Bergbaus beschieden. Unter Leitung des fähigen
Urmitz, des Lehrers des Freiherrn vom Stein , nahm
die schlesische Montanindustrie ihren gewaltigen Auf-
lchwung; Hochöfen wurden errichtet und neue Berg¬

werke angelegt . Gm Osten des Landes wurden weite
Strecken urbar gemacht und mit Siedlern besetzt ;
Gegenden, die unter den Verheerungen des Krieges
gelitten hatten , blühten unter der besonderen Fürsorgedes Königs rasch wieder auf.
Allmählich war auch wieder etwas Geld für die Kultur¬
pflege übrig : Die Berliner Akademie der Wissenschaf¬
ten erfuhr eine tiefgreifende Umgestaltung und wurde
immer mehr zum Hort der Aufklärungsbildung . Gym¬
nasien entstanden, und die Volksschule wurde auf eine
einheitliche Grundlage gestellt , freilich blieb gerade
hier noch vieles verbesserungsbedürftig . Alles in allem :
Die Arbeit , die der König in diesen zwei Jahrzehnten
geleistet hat , war groß genug, ein unverbrauchtes Le¬
ben ganz damit auszufüllen. Und er selber war unter
den Mühsalen des Krieges , der unaufhörlichen Span¬
nung, in der er sieben Jahre hindurch lebte, frühzeitig
gealtert . Die Zähne fielen ihm aus , Gicht krümmte
seine Glieder, und schwere Verdauungsstörungen such¬
ten ihn zeitweise heim. Er ging am Krückstöcke, etwas
gebeugt, meist in Soldatenstiefeln und Soldatenrock,
den Dreispitz auf seinem Haupte . So haftete seine
Erscheinung in der Vorstellung der Zeitgenossen und
der Nachwelt . Er war von nun an „der alte Fritz ",
und schon zu Lebzeiten bemächtigte sich die Legende
seiner Person . Sein Bild hing nicht nur in der
preußischen Bauernstube , man konnte es überall fin¬
den in Deutschland, vor allem in den protestantischen
Teilen , war er doch durch den glänzenden Sieg , den
er bei Roßbach über die Franzosen davontrug , zum
gemeinsamen Helden der Deutschen und damit zum
Erwccker ihres Nationalgefühls geworden, zu einem
der ersten seit langer Zeit .
Darüber hinaus hatte er sich die Bewunderung ganz
Europas erworben . Selbst seine Feinde machten ihm
seinen Ruhm nicht mehr streitig , am wenigsten die
Franzosen, die er militärisch am meisten gedemütigt
hatte . Erklärte doch noch Napoleon , daß allein schon
der Sieg bei Leuthen — eine Angriffsschlacht gegen
einen mehr als doppelt so starken Gegner — genüge,
um Friedrich als Feldherrn unsterblich zu machen . Der
Sohn der Maria Theresia , Joseph II ., in vielen sei¬
ner Reformen ein Nachahmer Friedrichs , aber ohne
dessen glückliche Hand, traf zweimal mit ihm zu¬
sammen und fühlte sich durch die Gegenwart des gro¬
ßen Mannes geehrt und erhoben.
Daß sein Ansehen so feststand , daß man ihn und seinen
Staat in keiner Frage mehr übergehen konnte, das
führte wiederum zu einer Rückwirkung auf die Politik :
Die natürliche Schwerkraft der preußischenGroßmacht
reichte aus , um ihr einen wertvollen Landzuwachs bei
der ersten polnischen Teilung zu sichern . Der plan zu
dieser Teilung ging von dem Könige selber aus . Man
lernt dabei die Grundsätze kennen , auf welche die
Außenpolitik seiner Spätzeit aufgcbaut war . Ihr
Ziel war , das Gleichgewicht der Kräfte zwischen den
leiden deutschen Großstaaten und weiterhin den
europäischen Frieden , vor allem im Osten , zu erhalten .
Rußlands Vordringen auf dem Balkan hatte jedoch
die Gefahr eines Krieges zwischen den beiden Gst-
mächten heraufbeschworen; Friedrich fürchtete, in ihn
gleichfalls hineingezogen zu werden. Ausgedehnte Er¬
werbungen in Polen sollten nun Katharina II . einen
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Ersatz für die Moldau und Walachei bieten, auf die
sie Anspruch erhob. Die Teilung wurde vollzogen,
und Friedrich gewann dabei Westpreußen , das wich¬
tige Verbindungsstück zwischen Ostpreußen und den
übrigen Teilen der Monarchie . Schon als Kronprinz
hatte er auf den wert einer solchen Landverbindung
hingewiesen; sie machte diese vorgeschobene Provinz
erst recht verteidigungsfähig .
Friedrichs Verhalten in der Frage der Teilung läßt
sich gewiß mit den Worten rechtfertigen, die Goethe
spater geprägt hat : „Sollte Preußen mit leeren Hän¬
den ausgehen, während Rußland und Hsterreich Zu¬
griffen ? " Eine höhere Rechtfertigung seiner Politik
lag indessen darin , daß die neuen Landesteile erst un¬
ter preußischer Verwaltung aus ihrer Rulturlosigkeit
und ihrer jahrhundertealten Verwahrlosung heraus¬
wuchsen . Bald erhoben sich ansehnliche Dörfer , wo
früher nur armselige Hütten standen . Zugleich kam
der Gewinn nicht nur Preußen zugute. Indem Friedrich
aus allen Teilen des Reichs Ansiedler hcranzog, leistete
er dem deutschen Volke in seiner Gesamtheit einen
wertvollen Dienst.
war durch Friedrichs geschickte Vermittlertätigkeit ,
freilich auf Rosten eines unglücklichen Volkes, der
europäische Krieg für diesmal vermieden worden, so
führte der unruhige Ehrgeiz Josephs II . einige Jahre
später zu neuer Verwicklung. Nach dem Aussterbcn
der bayerischen Wittelsbacher suchte er Niedcrbayern
für sich zu gewinnen und damit das alte Übergewicht
des Hauses Habsburg in Deutschland wiederherzustel¬
len . Entschlossen trat der König diesem Versuche ent¬
gegen . Ein Feldzug ohne eine einzige Schlacht brachte
den gewünschten Erfolg . Österreich lenkte ein , und
Bayern blieb als Ganzes erhalten . Dieser Ausgang
hatte nachhaltige Folgen für das Verhältnis Preußens
zu Deutschland. Die deutschen Fürsten , die bisher
Friedrich gefürchtet hatten , suchten in ihrem wachsen¬
den Mißtrauen gegen den Kaiser von nun an ihren
Rückhalt bei dem König . Und als Joseph zum zweiten
Male , ermuntert durch Rußland , Bayern einzuver¬
leiben versuchte — Teile der Niederlande sollten den
Pfälzer Karl Theodor für dieAbtretung entschädigen —,
da parierte Friedrich den Hieb mit der Gründung des
deutschen Fürstenbundes, einer Vereinigung von Sach¬
sen, Hannover und vierzehn kleineren Reichsständcn.
Die Drohung war stark genug, um den Kaiser zum
Rückzuge zu bewegen . Freilich, noch war dieser Bund
erst ein Vorspiel , das Auskunftsmittel eines geschick¬
ten Diplomaten zur Hebung augenblicklicher Schwierig¬
keiten . Er weist aber doch auf die Richtung hin , in
welche Preußen der weg in der Zukunft führte : Auf
die Einigung Deutschlands unter seiner Führung und
in der Auseinandersetzung mit Österreich .

VII .
Trübe und kalt verlief der Lebensabend des Königs .
In die Einsamkeit seines Daseins drang kaum mehr

ein Laut von außen her ein . Die alten Freunde waren
gestorben; die ihm am nächsten gestanden hatten , die
Mutter und seine Schwester in Bayreuth , waren ihm
in den härtesten Tagen seines Daseinskampfes ent¬
rissen worden : Die Mutter kurz nach der Schlacht bei
Kolin , die Schwester am Tage von Hochkirch . Nach
der Rückkehr aus dem Felde hatte die ungeheure Last
der Regierungsgeschäfte dann das ihrige getan, ihn
vollends zu einem Asketen und Einsiedler zu machen,
was andere ans Leben fesselt , davon war ihm nur
wenig geblieben: Seine Windspiele etwa , die er gern
um sich hatte , die geliebte Flöte , ein geistreiches Ge¬
spräch oder ein Brief von Voltaire . Menschenverach¬
tung und Skepsis äzten allmählich seinem Lharakrer
die scharfen Züge ein , die so viele verletzten . Er ver¬
härtete innerlich; von dem geistigen Drängen , das das
Leben der Nation zu bewegen begann, verspürte er
nichts, wie er ja mit seiner Bildung schon immer mehr
in Frankreich als in Deutschland zu Hause war.
Doch ist es wie eine Ahnung der zukünftigen Ent¬
wicklung, wenn er 1780 in „Oe 1a littsruture nlle-
wLiiüe " schreibt: „Die schönen Tage unserer Literatur
sind noch nicht gekommen , aber sie nahen sich. Ich
werde sie nicht sehen , mein Alter verbietet mir die
Hoffnung . Ich bin wie Moses . Ich sehe das gelobte
Land von ferne, aber ich werde es nicht betreten ."

Und dennoch wirkte er auch geistig Unendliches für
sein Volk ; am wenigsten durch sein Wort , weit
mehr durch seine Taten und Leiden und allein durch
sein Dasein . Die Deutschen waren stolz auf ihrer
Helden, seinen Preußen erwuchs Selbstgefühl und
lebendige Staatsgesinnung aus seinen Leistungen. Und
da er heroisches Denken schlechthin verkörperte , so
wurde er zum Symbol für alle Zeiten , die ihr Schick¬
sal heldisch zu gestalten und zu tragen begehren. So
gewann sein Erbe für die deutsche Zukunft den be¬
deutsamsten Einfluß , das staatliche, in dem es die
Neubildung des Reiches ermöglichte, und das geistige ,
indem mit dem Leben dieses Großen ein unvergäng¬
liches Vorbild männlicher Haltung den kommender
Geschlechtern geschenkt wurde . —
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Deutsche Gestalten am Oberrhein.
Von Wilhelm Kotzde - Kottenrodt.

4 . Der Türkcnludwig .

as Leben des Markgrafen Ludwig Wilhelm
aus der katholischen Linie des Hauses Zähringen
begann abenteuerlich genug. Sein Großvater ,

Markgraf Wilhelm auf Schloß Laden -Baden , hatte
in seiner Herrschaft die Wechselfälle des Dreißig¬
jährigen Krieges erlebt . Den Vater zog es trotz seines
deutschen Gemütes an den Hof des französischen Königs .
Wie so viele deutsche Fürsten der Zeit blendete ihn
der Glanz des Hofes von Versailles . Er vermählte
sich mit der Prinzessin Luise von Savoyen , die durch
ihre Mutter dem bourbonischen Königshaus verwandt
war. Der deutsche Michel war wohl nicht wenig über¬
rascht, als sie sich nach der Hochzeit weigerte , dem
Gatten in die deutsche Heimat zu folgen. In diese
Einöde und Wildnis , unter diese Barbaren wolle sie
nicht gehen , wäre das Schimpfwort boche schon ge¬
bräuchlich gewesen , sie hätte sich seiner gewiß bedient.
In der Weigerung beharrte Luise, als sie ein Rind
erwartete . Das war Ludwig Wilhelm , der spätere
Rriegsheld . So wurde dieser (am 8 . April 1655) zu
Paris geboren , im selben Hotel (d . i . Palais ) Soissons ,
in dem acht Jahre später sein Vetter Prinz Eugen
von Savoyen das Licht der Welt erblickte. Der Vater
wollte auf den Sohn und Erben nicht verzichten und
ließ ihn, als er drei Monate Zählte , auf kühne weise
entführen. Der Knabe wuchs ohne Mutter heran und
hat sie auch nie mehr gesehen . Der Vater verunglückte
auf der Jagd . Markgraf Wilhelm , ein tüchtiger
Regent , der die Schäden des Dreißigjährigen Krieges
in seinem Ländchen zu heilen trachtete , erzog den Enkel.
Dieser ging als Fünfzehnjähriger auf die Universität
zu Bisan; (Besangon ) , das noch Freie deutsche Reichs¬
stadt war , aber schon von der französischen Flut um¬
brandet und bald danach verschlungen wurde . Früh
ging ihm die ganze Größe der Entscheidung auf , die
um den heimatlichen Rheinstcom zwischen zwei Völ¬
kern fallen mußte.
Als das Elsaß in dieser Flut versank und die Deut¬
schen bei dem Verlust der Brüder sich endlich aus ihre
Volksnot besannen (1674), kämpfte der junge Mark¬
graf im deutschen Heer gegen Turenne . Den Ober¬
befehl führte Herzog Karl von Lothringen , der vor
Ludwig XIV . aus seinem angestammten Land hatte
weichen müssen. Bei der Rückeroberung der Reichs-
sestungPhilippsburg nahe Speyer (des einstigen Uden¬
heim ) zeichnete Ludwig Wilhelm sich aus ( 1676).
kllan schickte ihn mit der Siegesbotschaft nach Wien .
Er trat in den Bannkreis der Hofburg , die dereinst
seine Triumphe sehen , mit deren Geist er aber auch
so hart ringen sollte .

folgenden Jahr ( 1677) starb Markgraf Wilhelm .
Ludwig Wilhelm übernahm die Regierung eines
Ländchens, das für die Entfaltung der in ihm lodern¬
den ungemeinen Kräfte zu klein war . Die festen
Schlösser Ettlingen , Rastatt , Baden -Baden und Mahl¬

berg bezeichneten die Ausdehnung der Markgrafschaft .
Es war Ludwig Wilhelm nicht vergönnt , ihr Glück
und Frieden zu bringen . Bis an sein Ende flammte
unter der endlosen Regierung Ludwigs XIV . der Kriegs¬
brand um den Gberrhein . Der Fürst tat , später von
seiner Gemahlin Augusta Sibylla aus dem Hause
Sachsen- Lauenburg getreulich unterstützt , für sein Land,
was er vermochte. Sein Vater hatte ihm eine Er¬
mahnung hinterlaffen , deren Geist ihn bestimmte. Es
hieß darin : „Man soll ihn auch gewöhnen zu Ehr¬
erbietigkeit gegen männiglich, auch seine eigenen Un¬
tertanen , damit sie ihn lieben und fürchten"

, und bei
aller Ergebenheit in die „römisch -katholische , aposto¬
lische, allein selig machende Religion " : „Hege aber
nicht etwa Widerwillen oder Feindseligkeit wider die
Bekenner eines andern Glaubens , denn Gott begehrt
nicht , daß der Glaube mit Gewalt aufgezwungen werde,
sondern daß er aus freiem willen in den Herzen
Wurzel fasse." Hier sprach nach einem Jahrhundert
des Glaubenszwanges der freie und duldsame Geist
eines wilhelmus von Nassauen und Bernhard von
Weimar .
In Ludwig Wilhelms heißer Seele brannte die deut¬
sche Schmach angesichts der Reunionskammern von
Besanyon , Breisach und Metz, die dem Reich ein Stück
Landes nach dem andern entrissen. Der Straßburger
MUnsterturm leuchtete in sein Land herein und war
ihm von Jugend auf vertraut . So mußte er den Ver¬
lust Straßburgs doppelt bitter empfinden. Der Zorn
gegen Frankreich glühte sich in sein Her; ein .
Das Haus Habsburg war wegen der spanischen Erb¬
schaft mit der Krone Frankreichs im geheimen Ein¬
verständnis . Und es scheute den Zweifrontenkrieg . Es
hatte Türken und Magyaren auf dem Halse. Asien
war wieder einmal gegen Europa aufgestanden. Zu
dieser Zeit führten die Türken seine Sache . In dem
Großwesir Mohammed aus dem kraftvollen Geschlecht
der Köprülü war ihnen ein bedeutender Führer ge¬
geben . Die Magyaren , durch den Zufluß deutschen
Blutes in Jahrhunderten gewandelt, kämpften doch
an ihrer Seite . Der unselige konfessionelle Fanatis¬
mus des Hauses Habsburg hatte es verschuldet. Ein
großer Teil des ungarischen Adels bekannte sich
zum Protestantismus . Das Wort ging um , man
könne eher unter den Türken seines Glaubens leben
als unter den Jesuiten . Eine Verschwörung der
Magnaten gegen den Kaiser war frühzeitig entdeckt
worden . Die Häupter der Führer fielen in Wien , dar¬
unter das des Grafen Tököly. Der Sultan hatte nun
dessen Sohn Emerich zum Tributfürsten von Ungarn
ernannt ( i6Sr ) . Dieser eröffnete gemeinsam mit
Siebenbürgen den Kamps gegen Österreich . Der Groß¬
wesir Kara Mustafa , Schüler und Schwiegersohn
jenes Mohammed Köprülü , zog ihm mit rooooo Mann
zu. Sie wollten Wien als das Bollwerk des Abend¬
landes zu Fall bringen . Der Herzog von Lothringen
führte auch hier den Oberbefehl. Er mußte vor der
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Übermacht zurückgehen ; er legte eine Besatzung von
ir ooo Mann unter dem Grafen Rüdiger von Star -

Hemberg in die Hauptstadt und blieb dann hinter dem
Gebirge des wiener Waldes stehen . Schon jetzt be¬
fand sich Markgraf Ludwig Wilhelm als Rommandeur
eines Regimentes roter Dragoner bei ihm . während
die Türken die wiener Vorstädte niederbrannten ,
während sie mordeten und schändeten und sich anschick¬
ten, die überlebenden in die Sklaverei fortzutreiben ,
brach der Markgraf mit seinen Dragonern noch einmal
unter sie ; er rettete zahlreiche Deutsche hinter die
Wälle der Stadt .
Bei Tulln an der Donau sammelte sich das Entsatzheer
der aufgeschreckten Deutschen. Reichsgraf Georg von
waldeck , einst Berater Friedrich Wilhelms von
Brandenburg , jetzt des großen Graniers Wilhelm III .,
immer für die deutsche Unabhängigkeit glühend, führte
Sooo Mann Reichstruppen heran ; Rurfürst Max
Emanuel von Bayern brachte sein Heer in gleicher
Stärke ins Lager ; der Rurfürst Johann Georg von
Sachsen erschien an der Spitze von 10000 Mann .
Endlich traf auch der Rönig Johann Sobieski von
Polen mit ro 002 Mann ein ; darunter waren 1200
Brandenburger , auch sonst deutsches Rriegsvolk . In
dieser höchsten Vlot stritt man sich einmal nicht um
die Ehre des Oberbefehls . Die Deutschen ließen ihn
dem Polenkönig . Raiser Leopold hielt sich nach habs-
burgischer Gewohnheit dem Heerlager fern.
Die türkisch-magyarische Übermacht wurde in harter
Schlacht unter den Wällen Wiens geschlagen ( idS; ) .
Hartnäckig hielten sich in den Laufgräben die Janit -
scharen, die Rerntruppen des türkischen Heeres . Man
hatte diese ursprünglich aus Rriegsgefangenen gebil¬
det . Dann aber raubten die Türken nach einem aus¬
gedehnten Plan Lhristenkinder und erzogen sie zu Rau¬
heit und Blutvergießen , immer unter den Sprüchen
des Roran . Herangewachsen, wurden sie kaserniert
und zu Soldaten ausgebildet . Ihre Zahl betrug
looooo Mann , die sich in rund 200 Grta (Bataillone )
gliederten. Viel nordisches Blut war unter ihnen.
Asien bediente sich seiner, um den Norden zu bekämp¬
fen . Jetzt trieb Ludwig Wilhelm die Janitscharcn
mit Dragonern und einigen Bataillonen Fußvolk aus
den Laufgräben . Das von ihnen gedeckte Geschütz fiel
in feine Hände. Der Raiser ernannte ihn um seiner
Tapferkeit und Verdienste willen zum General der
Ravallerie . Rara Mustafa wich auf Belgrad zurück
und fand dort die seidene Schnur vor , die ihn erdrosselte.

Ofen, die ungarische Rönigsveste auf trotzigem Fels ,
hatte sich gehalten . Ein kaiserliches Heer unter Max
Emanuel von Bayern legte sich endlich um sie ( iöS6).
Sein Berater und der eigentliche Leiter der Belage¬
rung war Ludwig Wilhelm . Nachdem die Umwallung
gefallen war , führte dieser selbst den letzten Sturm¬
angriff und drang an der Spitze der Bayern in die
Burg als das Rernwerk ein .
Dann stand Herzog Rarl von Lothringen den Türken
im Winkel der Drau zur Donau auf dem alten
Schlachtfeld von Mohacz gegenüber ( id§7) . Unglück¬
liche Anordnungen des Herzogs ließen die Lage der
Deutschen schon bedenklich erscheinen . Da brauste Lud¬
wig Wilhelm an der Spitze von 2; Schwadronen in
die türkische Reiterei . Er zersprengte sie, ritt das
feindliche Fußvolk nieder und brach in die Verschan¬

zungen. Dieser Sieg gab dem Raiser Siebenbürgen
und Slawonien . Der General Antonio Laraffa , aus
neapolitanischem Grafengeschlecht und jenem Vluntius
aus dem Dreißigjährigen Rriege verwandt , nützte den
Sieg auf seine weise . Zahlreiche ungarische Edelleute ,
Anhänger des Emerich Tököly, zumeist Protestanten,
waren in Gefangenschaft geraten . Im Blutgericht
von Eperies ließ er Hunderte hinrichten . Der wider¬
stand gegen Habsburg war so im Blut erstickt . Raiser
Leopold konnte einen ungarischen Reichstag nach preß-
burg einberufen ( chSS) und seinem neunjährigen Sohn
Joseph die Stephanskrone auf das Haupt setzen laßen.
Rurfürst Max Emanuel eroberte Belgrad . Das deut¬
sche Auge schaute zum Balkan hinüber . Aber Lud¬
wig XIV . entfesselte den dritten Raubkrieg . Nach den
Erfolgen im Südosten wagte Leopold den Zweifronten¬
krieg, den er so lange gescheut . Der Rurfürst von
Bayern und der Herzog von Lothringen gingen mit
den meisten Regimentern auf den westlichen Kriegs¬
schauplatz ab. Der nun 34jährige Markgraf von Baden
erhielt den Oberbefehl gegen die Türken . Dem Sieger
von Ofen und Mohacz hatte man nicht mehr als
22 000 Mann gelassen . Ihre Ausrüstung war mangel¬
haft , die Mittel fehlten , sie zu besolden . Ludwig Wil¬
helm war entschlossen , sich zu behaupten . Er mar¬
schierte das Tal der Morawa hinauf . Die Türken
versuchten, ihn in dem Berggelände einzuklemmen.
Er schlug sie bei Batoschina und noch einmal bei Nifsa
( l6Sy) . Der Beichtvater des Kaisers , der Kapuziner
Marco d 'Aviano , sah schon den neuen Rreuzzug gegen
die Ungläubigen , er drängte auf einen Zug gegen Ron-
stantinopel . Selbst namhafte Militärs gaben sich sol¬
chen Gedanken hin . Der große Soldat Ludwig Wilhelm
sah die harte Wirklichkeit . Er legte seine Truppen
nach der Walachei in die Winterquartiere .
Wien nötigte ihn zu weiteren Truppenentsendungen
an den Rhein . Er verfügte endlich noch über n ooo
Mann . Graf Emerich Tököly, dem Blutgericht von
Eperies entgangen , brach mit 32020 Mann in Sieben¬
bürgen ein döyo ) . Die Türken erschienen von neuem.
Der Markgraf führte sein Heer durch Sturm und
tiefen Schnee gegen sie und schlug sic . Tököly wagte
danach keine Schlacht.
Ein Mustafa Röprülü hatte das Großwesirat der
Türkei erlangt . Man schrieb ihm die staatsmännische
und militärische Begabung seines Geschlechts zu . Er
erschien mit einem Heer von 130000 Mann . Die
Festungen pliffa , widdin und Belgrad fielen ( chiie ).
Acht kaiserliche Regimenter gingen in Belgrad infolge
der Explosion der Pulverkammern unter .
Wien war bestürzt. Der Raiser machte außerordent¬
liche Anstrengungen . Er ließ neue Regimenter auf¬
stellen und sah sich nach Bundesgenossen um. Ein
bayrisches Regiment erschien , weiter ein branden -

burgischcs Hjlfskorps unter dem General Hans Al-

brecht von Barfus . Ludwig Wilhelm verfügte über
eine Armee von 50 000 Mann . Eine weltgeschichtliche
Entscheidung bahnte sich an ; ganz Europa fühlte es,
auch — Frankreich . Schon unter Franz I . hatte es
jene Verbindung mit Asien geknüpft, die sich jetzt in
dem Spiel Laval —Litwinow wiederholt . Als Lud

wig Wilhelm , von schwerer Rrankheit genesen, auf
dem Kriegsschauplatz erschien , fand er die Türken in

europäischerArt verschanzt. FranzösischeStabsoffiziere
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und Ingenieure leiteten sie in dieser Kunst an ; cs
war die Zeit des Festungsbaumeisters Vauban .
Die Türken hatten ihre Stellung in Syrmien ge¬
nommen, jenem Winkel , den Theiß , Donau und Saus
(Save ) bilden. Sie hatten die Schanzen auch mit den
in Belgrad Vorgefundenen Geschützen bestückt. Das
Heer des Markgrafen war durch die glühende Sonnen¬
hitze dieses Landes marschiert . Es belief sich noch auf
zzooo Mann . Die Türken standen in dreifacher Über¬
macht in den Schanzen. Die Deutschen mußten sich
bei einem Sturm verbluten . Der Markgraf mar¬
schierte — scheinbar betroffen — in die Richtung auf
Salankemen ab. Mustafa Röprülü folgte dem ab¬
ziehenden Heer, um es zu ereilen und zu vernichten.
Unerwartet fand er es in gut gedeckter Stellung , zum
widerstand bereit . Nun griffen die Türken zur List .
Die Menge ihrer Reiter verschleierte eine Umgehung,
welche sie aus die Höhen über Salankemen , in den
Rücken der Deutschen führte . Dort schanzten sie sich
abermals ein . Die feindlichen Heere standen sich also
in verkehrter Front gegenüber. Jetzt blieb nur Sieg
oder Untergang , nichts sonst . Im Heer des Mark¬
grafen wußte man, daß es um das Schicksal Deutsch¬
lands, Europas ging , wann hätte der Raiser eine
zweite Armee aufgebracht - Pater d 'Aviano predigte
den Truppen im Angesicht des Feindes . Diese nahmen
das Abendmahl. Es war die Todesweihe . Ludwig
Wilhelm ballte seine Artillerie auf dem rechten Flügel
zusammen und deckte sie durch das Hauptkorps des
kaiserlichen Fußvolks . Die Mitte wies er den Branden¬
burgern zu, welche seit dem Großen Rurfürsten die
am meisten geachteten und gefürchteten Soldaten
Europas waren ; er verstärkte sie durch Kaiserliche.
Auf dem linken Flügel sammelte er §5 Schwadronen .
Der rechte Flügel griff die türkischen Schanzen stür¬
misch , aber verfrüht an . Die Janitscharen kämpften
mit dem gewohnten Mut . Nach drei vergeblichen
Stürmen blieb der Flügel ermattet liegen. Die tür¬
kischen Reitergeschwader brausten gegen die deutsche
Mitte heran . Die Brandenburger standen , wenn
diese Rette riß , waren z ; ooo Deutsche verloren . Und
sie war zum Reißen gespannt . Der Markgraf erschien ,
wo nur Gefahr drohte . Vor seiner Gestalt , seiner
Geste , seinem Ruf straffte sich jede Rraft . Unerwartet
sah man ihn an der Spitze der §5 Schwadronen . Er
ließ sie schwenken und griff das feindliche Lager vom
Rücken her an. Die Übermacht der Türken kämpfte
noch verzweifelt um den Sieg und löste sich doch schon
auf . Die Brandenburger setzten zum Sturm an, auch
der rechte Flügel erneuerte seinen Angriff . Als die
sommerliche Nacht hereinbrach, deckte sie die sich
steigernde Verwirrung , die Flucht der Türken . Mustafa
Röprülü kämpfte als Held und fiel . Die Moslim
hinterließen 20 000 Tote , ihr Geschütz, unermeßliche
Lagerschätze , Tausende von Pferden , Büffeln , Ramelen.
Der Markgraf konnte die grün -goldene Heercsfahne
des Großwesirs, seine Roßschweife, die Fahnen Ägyp¬
tens und sämtlicher Paschas als Trophäen nach Wien
lenden. Der Raiser erhob den Sieger zum General¬
leutnant über alle seine Rriegsvölker , eine Ehre , die
hernach nur noch dem Prinzen Eugen zuteil wurde.
Der Sieg von Salankemen ( 10 . s . 1091 ) rettete das
Hordland vor Asien , wie einst die Schlachten auf den

Ratalaunischen Gefilden, auf den Feldern von poitiers
und auf «der Walstatt von Liegnitz.

Die glänzenden Waffentaten im Donauraum hatten
dem Markgrafen im Volksmund den Ehrennamen des
„Türkenludwig " eingebracht. Zeitgenossen sagten ihm
nach, daß er nur um Ruhm und Ehre handle. Er er¬
brachte den Beweis , daß man ihm Unrecht tat . Die
kaiserlichen Soldaten standen unter der glutenden
Zaubergewalt seiner Seele ; er durfte hoffen, sic zu
neuen rauschenden Siegen zu führen — und er über¬
nahm das undankbarste Rommando, das der Raiser
zu vergeben hatte . Die Franzosen hatten das Rhein¬
land, die Pfalz , Baden ausgebrannt , alles Land von
der Saar bis zur Tauber , von der Mosel bis über die
Rinzig hinaus . Heidelberg und sein Schloß lagen in
Trümmern , die Raisergruft in Speyer war erbrocken ;
aber auch Rastatt , Ettlingen , Baden -Baden , die ganze
Markgrafschaft war in Schutt gesunken . Die Fran¬
zosen hatten alle Gbstbäume gefällt, alle Reben aus¬
gerodet, alle Brunnen verschüttet . Der Schwäbische
und der Fränkische Rreis hatten den Markgrafen beim
Raiser angefordert , die Heimat rief , und Ludwig Wil¬
helm ließ Ruhm und Ehre , er kam . Mit ihm seine
junge Gemahlin Augusta Sibylla , die eine so gute
Landesmutter werden sollte , wie sie dem Rastlosen
treffliche Gefährtin war . Ludwig Wilhelm bat den
Raiser , ihm einige seiner bewährten Regimenter mit¬
zugeben . Die Bitte wurde abgeschlagen . Er war auf
die zersplitterten Rräfte der bedrohten deutschen Län¬
der angewiesen.
Der Markgraf schrieb damals an den Raiser : „Es ist
erbärmlich und eine Schande für uns in den Augen
unserer Nachkommen, daß Deutschland, die Völker¬
mutter und einst die Schiedsrichterin im Rriege , das
so viele und so mächtige Fürsten umschließt, dahin
gelangte , daß das Gebiet vom Neckar bis an die
Schweizer Grenze, welches dem Feind allein ausgesetzt
ist , allein durch die Rräfte der Anwohner vom Unter¬
gang gerettet werden muß und der Raiser , dem zu¬
dem der ewige Türkenkrieg auf den Schultern liegt,
mit seinem Geld zum Schutze Deutschlands die Deut¬
schen sich erkaufen muß . " Er konnte und wollte es
vielleicht auch nicht dem Raiser aus dem Hause Habs¬
burg sagen , daß Rarl V . und Ferdinand II . mit ihrer
unseligen Politik Deutschland dahin getrieben hatten .
Eine damals geschlagene Denkmünze ist Zeugnis, mit
welchen Hoffnungen die Oberdeutschen den Tllrken-
ludwig begrüßten ; die Inschrift lautet : „wie du, ein
zweiter Josua , dem Vordringen des Halbmondes Ein¬
halt getan hast, so gebiete nun auch der Sonne (d. i .
'dem -Sonnenkönig ') Stillstand !"

Der Schwäbische und der Fränkische Rreis hatten
schon in der Zeit der höchsten Bedrängnis den Ersten
Nürnberger Associationsvertrag ( 1691 ) geschloffen
und sich verpflichtet , je 12000 Mann aufzustellen .
Diese Truppen bildeten dann fünf Jahre lang den
Rern des Heeres, über das der Markgraf gebot. Im
Frühling 109 ; erschien er auf dem Fränkischen Kreis¬
tag in Nürnberg , um die Stände anzufeuern. Fünf
Jahre lang sollte er nun alle Bitternisse kosten, welche
die Führung bunt zusammengewürfelter, nicht einheit¬
lich geschulter Truppen mit sich brachte. Er konnte



oft nicht auf den guten willen seiner Unterführer
rechnen . So mußte er sich auf die Verteidigung der
Rhein - und der Schwarzwaldpässe beschränken . Dem
Franzosen gelang noch die endgültige Zerstörung von
Stadt und Schloß Heidelberg . Sonst ließ er ihn nicht
mehr in das Innere Deutschlands.
Der Jammer des Reiches beelendete den Markgrafen
wie alle , die das große Bild Deutschlands im Herzen
trugen . Er hatte es bitter erfahren müssen , daß vom
Hause Habsburg keine Wandlung zu erwarten sei.
Im Norden des Reiches schmiedete das Haus Zollern
einen neuen , auf Militärmacht gegründeten Staat .
Ludwig Wilhelm , der Mann mit der lodernden Seele,
suchte den auseinanderfallenden , ersterbenden Gliedern
des Reiches neues Leben einzuhauchen. Die Geschichte
hat den weg Preußens als den richtigen erwiesen.
Aber großartig , ergreifend bleibt das Ringen des
Türkenludwig um die lIeubelebung des Reiches . Er
wußte, daß kein Staat ohne Macht sich bildet und
besteht ; er hoffte , daß ein gemeinsames Heer die Reichs¬
stände wieder zusammenschweißen müsse . Die Kreise
sollten die Träger des neuen Gedankens sein . Durch
freiwillige Verbündung aller Reichskreise sollte ein
Reichsheer geschaffen werden. Der Schwäbische und
der Fränkische Kreis waren vorangegangen ; die sechs
vorderen , setzt besonders bedrohten Kreise , also noch
der westfälische , der Kurrheinische, der Oberrheinische,
der Bayrische , sollten folgen. Ludwig Wilhelm hoffte,
daß endlich auch der Österreichische , der Ober- und der
lFiedersächsische Kreis sich anschließen würden . Sogar
an den Rest des Burgundischen Kreises , den die Krone
Spanien innehatte , erging eine Einladung . Sie wurde
nicht beantwortet . Der Erzbischof und Kurfürst von
Mainz schloß sich als des Reiches Erzkanzler den Be¬
mühungen des Markgrafen an . DesKaisersGe -
neralleutnant machte den Versuch , ein
Reichsheer ohne Kaiser und Reichstag
zu schaffen , diese Versager bei der er¬
hofften Erstarkung des Reiches ins
Schlepptau zu nehmen . Der Trierer und der
Kölner Kurfürst schlossen sich dem Mainzer an . Einem
Schreiben des Kurfürsten von Bayern entnahm der
Markgraf , daß dieser zustimmen würde. Der Kurfürst
von Brandenburg zeigte sich für seine westfälischen Be¬
sitzungen zum Beitritt geneigt . Für die Kurmark war
er an den Kurfürsten von Sachsen gebunden. Der
Reichsgedanke schien nach den bisherigen Äußerungen
nicht erstorben. Der wiener Hof und die habsburgi¬
schen Generäle beobachteten die Bemühungen des
Markgrafen mißtrauisch und abwartend . Schließlich
kam es zur Frankfurter Association ( 1007)
von fünf vorderen Kreisen. Bayern schloß sich aus .
Der Rurfürst von Sachsen lehnte den Beitritt ab,
worauf sich auch Brandenburg zurückzog . Der Krieg
ist immer die große Probe für Völker, Staaten und
Bündnisse . Das Frankfurter Bündnis bestand sie nicht .
Im Feldzug von - 697 waren die Kreise lässig, die
vereinbarten Truppenkörper aufzustellen. Selbst im
Schwäbischen Kreis wurde die Vpferwilligkeit zer¬
mürbt ; der Bischof von Konstanz setzte sich an die
Spitze der Unlustigen. Es blieb eine Reichsarmee üb¬
rig , die nach dem Tod Ludwig Wilhelms jeden Feuers
und jeder Kraft entbehrte . Friedrich der Große be¬
wies dann, daß nur der weg Preußens gangbar war .

Die allgemeine Ermüdung der Gegner ließ es zum
Frieden von Rijswick kommen (ro . September 1697).
Bei den Verhandlungen wurde um Straßburg ge¬
rungen . Ludwig XIV . erwies sich geneigt, es an das
Reich zurückzugeben , wenn man ihm Freiburg und
Breisach ließe. Ludwig Wilhelm schrieb in einem
Gutachten : „Für Deutschland ist diese Stadt zu nichts
anderm als einer beständigen Sicherung des Friedens.
Für Frankreich aber ist selbe eine immer offenstehendc
Rriegspforte , woraus solches , so oft es nur gern will,
mit seiner Macht in das platte Land losbrechen kann."

Freiburg und Breisach waren habsburgischer Haus¬
besitz. Der Kaiser bemühte sich also nicht um Straß¬
burg . Schließlich gab Ludwig XIV . Freiburg und
Breisach an Österreich zurück , Kohl und Philippsburg
dagegen an das Reich . Rehl kam dann vom Reich an
den Markgrafen . Der Sohn Karls IV . erhielt das
Herzogtum Lothringen zurück . Die unter Wilhelm III
von Onanien aufkommende Macht Englands zwang
den „Sonnenkönig " dazu . Trotz dieses Gewinns gegen¬
über Vlymwegon sprach das Volk vom „Frieden Reiß
weg" . Die bisher nur in einem zwanzigjährigen
Waffenstillstand anerkannten Reunionen wurden jetzt
dem Franzosen von Kaiser und Reich endgültig be¬
stätigt .

Die Erbschaft Karls II . von Spanien hatte einst die
Häuser Habsburg und Bourbon in jenem Geheim¬
vertrag zusammengeführt , der den Großen Kurfürsten
lahmlegte , als er mit der brandenburgischen Kriegs¬
macht im Elsaß gegen Turenne stritt . Jetzt ent¬
zündete sie den Spanischen Erbfolgekrieg . Wilhelm
von Granien brachte das Bündnis Englands , der Nie¬
derlande und Österreichs gegen Frankreich zustande .
Am Gberrhein wurde um die Vormacht in Europa ,
aber auch um Habsburgs Ansprüche in Italien ge¬
stritten . Markgraf Ludwig Wilhelm übernahm wie¬
der das Kommando am Oberrhein . Er wußte aus
schmerzlicher Erfahrung , wie wenig schlagfertig die
Reichstruppen waren . So legte er eine Verteidigungs¬
linie an, welche den Schwarzwald sperren sollte . Sie
führte von Säckingen über Sankt Blasien , am Feld¬
berg und dem Höllental vorbei zur Gutach , dann über
Hausach, Hornberg , wolfach nach Freudenstadt , am
Murgtal entlang bis zur Enz. Die Bauern des
Schwarzwalds und Schwabens hätten sie als Landwehr
halten sollen . Aber die unselige Entwicklung vo»
Jahrhunderten , zuletzt noch der Ausgang des Bauern¬
krieges von 1525 , hatten ihnen die Mannhaftigkeit
ausgetrieben ; sie waren unkriegerisch geworden. Da¬

gegen hielt der Markgraf selbst die Linien , welche er
zur Sperrung des Rheintals von Bühl nach Stoll-

hofen angelegt hatte .
Kurfürst Max Emanuel von Bayern verriet in diesem
Ringen das Reich ; er schloß sich dem König von

Frankreich an . Die Franzosen marschierten unter
Marschall Villars am Rheinknie vor , um sich mit de"

Bayern zu vereinigen . Endlich durfte Ludwig Wilhelm
wieder eine Schlacht schlagen wie einst gegen die Lüc¬
ken . Der Kampf von Friedlingen nahe Leopoldshöhe
(4. Oktober 1702) brachte keine klare Entscheidung.
Und doch wurde er in seiner Auswirkung zum Sieg-
Villars mußte vom Vormarsch abstehen.
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Die Festung Rehl fiel, von den zaudernden Reichs -
ständen im Stich gelassen , den Franzosen in die Hände
(März 170z) . Marschall Villars ging bei Rappel über
den Rhein und marschierte auf Herbolzheim . Mar¬
schall Tallard vollzog den Übergang bei Rehl . Ludwig
Wilhelm hatte in Rastatt in den Winterquartieren
gelegen . Er warf 24 000 Mann , darunter die ver¬
bündeten Holländer unter General Goor , in die Bühl -
Stollhofer Linien . Er ließ die Schleusen sperren und
das Vorgelände überschwemmen . Villars versuchte,
über den Schwarzwald zu gehen und den Markgrafen
im Rücken zu fassen . Er fand die Höhen besetzt und
drang nicht durch . Tallard stürmte die Linien drei
Tage lang (2 ? . bis 25 . April 170z ) . Der Angriff blieb
endlich liegen. Friedrich Roth hat in seinem Drama
„Der Türkenlouis " lebendige Bilder aus diesem Rin¬
gen gegeben . Ganz Deutschland, Holland und England
atmeten nach dein Sieg des Markgrafen auf . Lud¬
wig Wilhelm , der wie einst bei Salankemen wieder an
jeder bedrohten Stelle mitten in den Ramps gesprun¬
gen war, durfte voll berechtigten Stolzes sagen , daß der
Verlust der Linien unfehlbar den Ruin von ganz
Deutschland nach sich gezogen haben würde . Die
Stände des Reichs ernannten ihn zu ihrem General -
feldmarschall.

Villars gelang es dann, von Gffenburg aus durch den
Schwarzwald zu dringen . Die Entscheidung wurde an
die Donau verlegt . Drei Feldherren von Rang fan¬den sich hier gegen die verbündeten Franzosen und
Bayern : der Herzog von Marlborough , Führer der
Engländer , Prinz Eugen von Savoyen und Markgraf
Ludwig Wilhelm von Baden . Nach dem Beschlußdes Rriegsrates sollte Prinz Eugen in die Bühl - Stoll -
hofer Linien abmarschieren. Marlborough und Lud¬
wig Wilhelm traten zur Schlacht von Donauwörth an
( 2 . Juli 1704) . Der Markgraf erstürmte mit seinen
deutschen Regimentern den Schellenberg und brachtedie Entscheidung. Hier empfing er die Wunde , von
der er sich nicht mehr erholen sollte . Er mußte endlichden Rriegsschauplatz verlassen, um an den (Quellen
des Taunus Erholung zu suchen. Er fand sie nicht .In seinem Schloß zu Rastatt schloß er die Augen
(4 . Januar 1707) . Sein Land durfte er der getreuen
Hut seiner Gemahlin Augusta Sibylla überlassen. Sie
hat das Schloß Favorite nahe Rastatt geschaffen .
Ludwig Wilhelm hatte einst dem Prinzen Eugen den
weg in das habsburgische Heer gebahnt . Als ein
Schatten lag es über seinem Ende, daß sie einander
schließlich nicht mehr verstanden. Und doch übernahm
Prinz Eugen die Hut Deutschlands, bis dann der
große Friedrich erschien .

Nie Ordnung ist der Ouell der «Siege. Ordnung,
von Gott geübt zu Anbeginn der Schöpfung,
dem Menschen beigegeben , eingeprögt,
damit er leben könne, herrschen könne
ob all der taufend schädlich wirren Hinge.
Mim Zucht und Vrdnung fallen , stürzt die Welt. -
Hr Herrn, die Kaiserliche Majestät
hat mich an diesen Oberrhein gestellt,
der also oft umkämpft als Uage sind
und jetzt in kurzem schon zum zweitenmal
vom Blute rot ist, dessen «Strudel aber
ein treues Abbild sind von diesem Aelch
und Heer. Läßt mir der Himmel Zeit, ihr Herrn -

Um Spanien geht es nicht, es geht um Deutschland.
Hie Vormacht in Europa will Versailles.
Her Westen kommt herauf , er nahm den Osten
als Merkzeug schon im raschen Mrkenkrieg,
wo fränkisch Gold und Bourbons Instrukteure
den Heiden halfen , hoffend wohl, am Ahein
hätt

' Asten haltgemacht . - Läßt mir der Himmel
Kraft,

will ich dies träumerische Volk der Heutschen
aufrütteln , die Armee doch, die Armee
zu einem zuverlässigen «Schwerte machen.
Has stärkere «Schwert regiert die alte Erde.
And über Alenn und Aber steht die Pflicht.

Der Markgraf in „ Der Türkenlouis von Friedrich Roth , Fü h r e r v e r l a g . Karlsruhe .



Aertolü Karl Aleis LchlOI um Nrrlsach .

Erzählung aus der Geschichte öer Oüüwestmark.
i .

umpf dröhnend hämmerte das Feuer der fran¬
zösischen Batterien auf die Südbasteien der
Feste Breisach . Die unausgesetzte Beschießung

der Verteidigungswerke mochte der Besatzung deutlich
genug zeigen , daß sich die französische Belagerungs¬
armee für diesen 5 . September 170; einen entscheiden¬
den Schlag vorgenommen hatte . Der junge Herzog
von Burgund , der Enkel des Sonnenkönigs , setzte sei¬
nen ganzen Ehrgeiz daran , als erster die schmähliche
Rette von Niederlagen und Demütigungen der letzten
Jahre endlich zu zerreißen und den harrenden Rönig ,
ehe er es hoffen konnte und durfte , mit der Sieges¬
botschaft zu überraschen, daß das mächtige Tor zum
Haus der deutschen Nation erbrochen , daß der Schlüs¬
sel des Reiches in Frankreichs Hände gefallen sei . Ihm
zur Seite der rastlose Greis , Vauban , der geniale
Festungsbaumeister seiner Zeit, der einst in den Jahren
der französischen Herrschaft die Festungswerke der
Stadt nach modernen Grundsätzen erneuert und aus¬
gebaut hatte und so vor allen in der Lage und be¬
rufen schien, den weg zur Wiedergewinnung der
Festung freizumachen. Darum donnerte Stunde um
Stunde das Feuer der feindlichen Batterien so un¬
erbittlich auf die Bastionen , darum trieb der Gegner
unermüdlich und durch keinen Verlust geschreckt seine
Laufgräben näher und näher an die Werke heran ,
durch die der Einbruch in die Stadt erfolgen sollte .
Schon am Morgen zerfetzte der Eisenhagel der feind¬
lichen Salven die große Einlaßschleuse, durch die den
tiefen Festungsgräben das Wasser des Stromes zu¬
geleitet wurde. Eine wichtige Waffe war damit dem
Verteidiger aus der Hand geschlagen . Ihn schien eine
lethargische Ruhe wie ein lähmender Bann zu einer
verhängnisvollen Untätigkeit zu verdammen, zu einer
Untätigkeit , die den Argwohn eines vorsichtigeren
Gegners hätte wecken können . Raum mochte der Feind
es selber glauben, daß man ihm so leichten Raufes
dies stärkste deutsche Bollwerk in den Oberrheinlandcn
überlassen könnte. Die Artillerie der bedrohten Festung
allerdings setzte den Belagerern schwer zu ; sie schoß
mit einer verblüffenden Sicherheit , selbst der Gegner
mußte ihre Überlegenheit anerkennen und wußte doch
nicht einmal, daß der größte Teil der ausgebildeten
Bedienungsmannschaft gefallen war und durch In¬
fanteristen ersetzt werden mußte. Aber der Belagerer
fühlte wohl die Schwäche der gegnerischen Führung ,
die keine entscheidenden Entschlüsse zu kennen schien,
und das befeuerte seinen Mut . wer hätte auch er¬
warten können , daß der Verteidiger den Angreifer so
gut wie ungehindert und ohne nennenswerten Verlust
an die Umwallungslinien würde herankommen lassen !
Am Nachmittag führte dann die konzentrierte Be¬
schießung der südlichen Basteien zu einem neuen Er¬
folg : Der wall der oberen Rheinschanze wurde auf-
gerissen , die Bresche in kurzer Zeit so verbreitert , daß

der Belagerer nicht länger zu zaudern brauchte, den
Übergang über den Graben sofort zu erzwingen und
zum Sturm auf die Bastei selbst zu schreiten. Jeder
fühlte , daß jetzt der Augenblick der Entscheidung un¬
mittelbar bevorstand . Der Herzog und Vauban moch¬
ten sich die Röpfe darüber zerbrechen , was der Ver¬
teidiger wohl plane ; würde er sich endlich aus einer
zuwartenden , tatenlosen Haltung zum wuchtigen Gegen¬
schlag .aufraffen , würde die Vlacht den längst erwarte¬
ten großen Ausfall bringen ? Oder sollte nur der An¬
greifer wissen , daß hier der Donner der Geschütze nicht
das Spiel um den Besitz irgendeiner Stadt begleitete ,
daß man hier um das Schicksal eines deutschen Lan¬
des rang ?

II .
In seinem Stabsquartier geht Breisachs Gouverneur,
Graf Arco, unruhig auf und ab, die Haltung nach¬
lässig und gebeugt, in den Zügen zerquälte Unent¬
schlossenheit ; dann und wann fährt ein leichter Wind¬
hauch durch die geöffneten Fenster herein und weht
einzelne Papiere von dem großen Arbeitstisch , der mit
Rarten und Schriftstücken bedeckt ist . über den Rhein
und die jenseitigen Ufer zaubert die untergehende
Sonne ihr herbstliches Gold und verklärt mit einem
müden Licht den scheidenden Dag .
Auf beiden Seiten haben die Batterien das Feuer ein¬
gestellt ; drüben rüstet der Gegner zum Sturm für den
kommenden Dag . In einer Ecke des dämmerigen Rau¬
mes kauert in einem Sessel in sich zusammengesunken
Graf Marsigli , der Stellvertreter des Rommandanten.
Regungslos scheint er vor sich hinzubrüten , nur sein
spähendes Auge verfolgt unablässig das Mienenspiel
des Gouverneurs . Die dunkle Unruhe einer schweren
Entscheidung schwebt mit dem Sinnenden durch den
Raum .
wie zufällig fällt Graf Arcos Blick auf den Arbeits¬
tisch und bleibt dort auf einem Schriftstück haften, das
zuoberst auf einem Berg von Papieren ausgebreitet
liegt . Zerstreut greift er darnach, beginnt zu lesen ; ein
Zucken geht über sein Antlitz, und gebannt folgt das
Auge den Zeilen : „Also gebe ich Ihm die positive
Ordre , sich bis auf alle erdenklichen Extremitäten zu
wehren ; da der Feind anders , als mit dem Degen in
Hand und über die Bresche in dessen anvertrautc
Festung kommen würde , ich mit Ihm keineswegs zu¬
frieden sein , sondern zu aller Verantwortung ziehen
würde . " So sprach der Hüter des Reiches am Ober¬
rhein , Markgraf Ludwig von Baden . Schweigend
reicht Graf Arco das Blatt seinem Gegenüber. Der
wirft einen flüchtigen Blick darauf und legt es bei¬
seite . Langsam erhebt er sich und greift nach einem
Stoß von Papieren . „Hier sind die schriftlichen Gut¬
achten unsrer Offiziere , die Ihr angefordert habt . Sie
besagen so gut wie ohne Ausnahme , daß bei gegeu -
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wärtiger Lage die Stadt nicht länger ;u halten , und
daß unverzügliche Rapitulation dringend anzuraten
sei. Damit seid Ihr gedeckt, wenn man Euch zur Ver¬
antwortung ziehen würde . Ich wüßte nicht , wer Euchunter solchen Umständen einen Vorwurf sollte machenkönnen." Graf Arco ahnt , daß dieser Konflikt sein
Schicksal bedeutet, doch fehlt ihm die Rraft zum star¬ken Entschluß. Er will noch zuwarten , will am andern
Morgen die Meinung der tüchtigsten Offiziere nocheinmal hören und vergißt darüber ganz, daß man
schicksalhafte Entscheidungen nicht mit Meinungen ,
nicht mit Abstimmung und Mehrheitsbeschlüssen fällt .
Der kommende Tag vollendet das verhängnisvolle Ge¬
schehen . Rur ; nach Mittag steigt auf Wällen und
Basteien die weiße Flagge empor ; das Feuer schweigt ,und die Verhandlungen über die Rapitulation be¬
ginnen . Der Herzog weiß, was ihm , was seinem Lande
und seinem Rönig der Gewinn der Stadt bedeutet und
beweist in allen Fragen der Übergabe dem Gouverneur
alles nur erdenkliche Entgegenkommen.
Die Besatzung darf mit Waffen und Troß , mit flie¬
genden Fahnen und klingenden: Spiel die Festung frei
und ungehindert verlassen und in der Richtung nach
Freiburg abziehen. Die Großzügigkeit , mit der dem
Unterlegenen alle soldatischen Ehren zugestanden wer¬
den , beweist deutlich genug, wie unerwartet der leichte
Erfolg dem Sieger kam. In der Stadt spricht man
sogar von Verrat . —
Der Bedeutung des Erfolgs entsprechendhält der Her¬
zog einen pompösen Einzug in der wiedergewonnenenStadt . Mit einer großzügigen Geste sucht er sich
gleich die Gunst der Bürgerschaft zu gewinnen : eine
Kanonenkugel hatte das Münstergewölbe beschädigt ;der Sieger läßt den Schaden ausbessern und sogar
einen neuen Altar in der Rirche aufstellen, allerdings
nicht ohne dort die Lilien des französischen Rönigs -
hauses anbringen zu lassen und seine Großmut durch
eine Gedenktafel zu verherrlichen : „Ludwig , Herzog
von Burgund , Eroberer und Retter dieser Stadt ,wandte den unbedeutenden Schaden, welche ein in diese
Rapelle eingeschlagenes Geschoß gegen seinen willen
anrichtete, in Gewinn um, indem er freigebig Gelder
beisteuerte, mit denen er den Erstlingen seiner Siegein diesem Gotteshause und auf diesem Altäre die
Weihe verlieh ."

III .
über den Dächern von Versailles rauschte der ein¬
tönige Rhythmus des Herbstregens hin . Vor allen
Fenstern hing es wie ein grauer Schleier . Ein un¬
gewisses, schattenvolles Licht geisterte durch die hohenRäume . Noch ferner erschien heute der Wirbel der
Hauptstadt , das zankerfllllte Gelärme . Der Rönigarbeitete. Ein Schreiben seines Enkels lag vor ihm.Nit stolzen Worten meldete der Jüngling darin die
Einnahme Breisachs und sparte dabei nicht an klingen¬
dem Eigenlob. Unbeweglich blieb des Rönigs Gesicht .Sein Blick aber wanderte hinaus durch das graue
Dämmerlicht des Herbsttages , durch die Regenschleicrdes verhangenen Himmels , als wollte es draußen die
weiten Räume erschließen , die jetzt die neblige Wolke
barg . Noch einmal vernahm er die Botschaft :
Breisach gehört uns ! Und von neuem bezwang ihnder Bann der alten Gedanken, und vor seinen schwei¬

fenden Blicken stieg das Lilienbanner seines Hausesüber dem Strom der Deutschen empor; es flatterte im
Frühwind über den Türmen des Heidelberger Schlos¬
ses und triumphierte über der Rreuzblume des Frei¬
burger Münsters . Sollte nun doch noch zur Wirklich¬keit werden, was er schon längst zerschlagen gewähnt -All seine großen Pläne hatten sie ihm zerbrochen, sei¬nen brennenden Ehrgeiz gedemütigt , sein wollen ver¬eitelt . Nun sollte ihm am Ende doch noch dieser
Jüngling den Schlüssel zum Tor seines Wunschlandes
geben . Fast unwahrscheinlich erschien es auch ihm, daßman ihm die Feste so leicht überlassen haben sollte ,wer kannte den Hüter des Reiches nicht , den Türken¬
bezwinger, diesen Ludwig von Baden , der ihm noch
erst im vorigen Jahre Landau entriß !
Der Rönig läutet nach seiner Umgebung. Die Haupt¬stadt, das Land soll wissen , daß Frankreichs Stern nochimmer hell am Himmel des Rriegsglückes leuchtet ,feiern soll das Volk den Sieg seiner Waffen . In dem
Rabinettschreiben an die Hauptstadt spiegelt sich die
politische Bedeutung dieses Ereignisses . „Der wich¬
tige Platz Breisach, den wir im Interesse des Friedens
abgetreten hatten , ist nun glücklich unserer Herrschaftwieder unterworfen worden, wir sind durch die Er¬
oberung um so angenehmer berührt , als sich bei der
gegenwärtigen politischen Lage besondere Vorteile
daraus ziehen lassen . Die Belagerung wurde von un¬
serem Enkel, dem Herzog von Burgund , durchgeführt,der in dem ganzen Feldzuge die volle Entschlossenheit,die Einsicht und den Eifer zeigte , wie man dies nur
von einem erfahrenen Befehlshaber wünschen kann .
Indem wir Gott für einen so raschen und glücklichen
Erfolg danken, ordnen wir an, daß ein Tedeum in
der Metropolitankirche unsrer Stadt Paris gesungen
werde !"
Am Morgen des 2 ) . September 170 ; weckten die don¬
nernden Salven zahlreicher Batterien die Einwohneraus dem Schlaf . Paris feierte an diesem Tage
Breisachs Einnahme : einer der wichtigsten Schlüssel¬
punkte der europäischen Politik war erneut an die
französische Rrone gefallen. In „Notre Dame " begingman den Tag mit einem prunkvollen Hochamt, und
als festliche woge rauschte das Tedeum durch die weite
Halle. Sprühend und knatternd schrieb am Abend ein
prächtiges Runstfeuerwerk seine farbenfrohe Schrift
an den dunstigen Nachthimmel . Ob wohl sehr viele
von denen, die da jubelten und zun: Spiel der Freuden¬
feuer jauchzten , überhaupt genau wissen mochten , wo
dieses Breisach lag, ob sie etwas ahnten von den
Menschen, von dem Volkstum , von der Rultur und
Geschichte jener Landschaft;
Des Rönigs Blick allerdings sah weiter . Die Er¬
fahrungen seiner langen Regierung , die zahllosen Miß¬
erfolge, die seine Politik gerade hier am Rhein er¬
fuhr , hatten ihm manche Lehre gegeben . Er wußte,
daß es seine Aufgabe sein mußte, die Dauerhaftigkeit
des neugewonnenen Besitzes in der Zuverlässigkeit der
Bevölkerung zu verankern . Dies konnte aber nur
durch Entwurzelung des heimischen Volkstums ge¬
schehen. So erschien kaum vier Wochen nach der Ein¬
nahme der Stadt der erste französische Lehrer , aus der
Amtssprache verschwand in kurzer Zeit das Deutsche
völlig , selbst die Ratsprstokolle und die Verfügungen
des Bürgermeisters bedienten sich der französischen
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Sprache . Hier lag allerdings der entscheidende Fehler
in der Rechnung des Eroberers , was er auf diesem
Gebiete erreicht und geschaffen , blieb Tünche und
Fassade. Hinter ihr aber regte sich kraftvoll der
Strom des heimischen Volkstums , um bei der nächsten
Gelegenheit unbekümmert und unverdorben wieder
hervorzubrechen.

IV .
Im abendlichen Dunstgewoge, das vom Tal aufsteigcnd
an den Bergen emporwallte, schwelte die goldene Flut
der Abendsonne wie ein erstickendes Feuer . Fast ge¬
spenstisch schob sich durch den Dampf des sinkenden
Tages der Zug der Dreitausend auf der Heerstraße
nach Rheinfelden fort . Ein unheilvolles Raunen ging
vor den Verteidigern Breisachs her , es eilte durch die
Dörfer am weg , es flog in die Stadt voraus , und
aus Gassen und Winkeln starrten neugierige Blicke
den traurigen Heerzug an, und boshaft zischte es auf¬
reizend hinter der Kolonne drein : „Verräter ! Ver¬
räter !" So ging es auf dem ganzen Marsch ins neue
Ouartier : Bregenz . Wohl zuckte manchen ! wackeren
Kriegsknecht die Faust nach dem Degengriff ; die ruhm¬
reichen Viamen ihrer Regimenter , die viamen Baden
und Bayreuth brannten in den ehrlichen Soldaten¬
herzen , die Fahnen , die zu ihren Häuptern flatterten ,
rauschten von Sieg und Ehre , die in zahllosen waffen -
gängen mit ihnen waren . Sollten sie den Schimpf
ruhig hinnehmen, Verräter sich schelten zu lassen ?
Wohl ballte sich die Faust und wie in heimlichem
Grimm schwoll die Zornesader auf der Stirn , doch
schnell senkte sich der flammende Blick und suchte
trüb den Boden : hatte nicht der Befehl gelautet , daß
nur über ihre Leiber des Feindes weg in die Feste
führe ? Und dann hob sich im stillen wohl manche
Faust gegen den Führer , der da vorne einsam und
still an der Spitze ritt und dumpf vor sich hinbrütend
seinem Schicksal entgegensah.
wie ein Fanal war die Runde von Breisachs Fall in den
deutschen Landen ausgeflammt , selbst in Wien hatte
es den Kaiser aus seiner Untätigkeit und die ver¬
staubten Räte aus ihrer mumienhaften Ruhe auf¬
gescheucht; denn diesmal galt es nicht nur das Schick¬
sal des Reiches : Das Haus Habsburg selbst war von
diesem Schlag getroffen , Habsburgs unerbittlicher
Todfeind hatte die Tür der vorderösterreichischen
Lande eingerannt und ein Einfallstor in den eifer¬
süchtig gehüteten Machtbereich geschaffen . In ohn¬
mächtiger Wut brauste der Kaiser auf : würde er
seine ganze Macht zusammenraffen, würde er seine
besten Soldaten , seine fähigsten Feldherrn aussenden,
um die Schmach vom Ehrenschild der deutschen Waffe
zu tilgen , um das verlorene Vorwerk wieder zu ge¬
winnen, um über dem alten Schicksalsstrom den Adler
des heiligen Reiches wieder aufsteigen zu lassen ?
Ein Kriegsgericht wurde berufen, das den Grafen
Arco, Marsigli und die andern Offiziere aburteilen
sollte . Hart und unerbittlich mußte der Spruch sein ;
denn niemals konnte diese Tat verziehen werden. So
war es des Kaisers Wille und Entscheid. Kein Wider¬
spruch erhob sich, wie eine einzige Stimme verdamm¬
ten sie alle den Mann , der Breisach dem Feind über¬
liefert hatte . Wohl lagen vor dem Gericht die Gut¬
achten sämtlicher Offiziere auf dem Verhandlungs¬

tisch, wohl berief sich Arcos Verteidigungsschrift auf
ihr erfahrenes Urteil , es konnte keine Gnade für ihn
geben , und so sprach ihm das Urteil das Leben ab.
Den Grafen Marsigli traf nur eine Ehrenstrafe : „Herr
Graf Marsigli soll seines Dienstes entlassen seyn, mit
Prostitution ihm sein Degen zerbrochen undhingeworfen
werden, unfähig zu kaiserlichenDiensten erkannt seyn."

Marsigli war Bologneser ; was mochte ihn wohl das
Schicksal der deutschen Nation viel kümmern? Er
begab sich nach seiner Entlassung in päpstliche Dienste
und brachte es dort nach einigen Jahren sogar zum
Generalleutnant der päpstlichen Truppen .
Den Grafen Arco aber sollte die ganze Schwere des
strengen Kriegsrechtes treffen . Er wurde sogleich nach
seiner Ankunft in Bregenz gefangengesetzt. Ein ver¬
hängnisvoller Stern bestimmte seinen Lebensweg.
Die flammende Entrüstung , die Breisachs Preisgabe
überall in den deutschen Landen ausgelöst hatte , mochte
ihm hinreichend gezeigt haben, was er zu erwarten
hatte . Die drohende Wolke des Verderbens zog sich
immer dunkler und unausweichlicher über seinem
Haupte zusammen. Indes in der feindlichen Haupt¬
stadt die Freudenfeuer aufflammten und das Tedeum
durch die Kathedrale rauschte, saß er trübe und hoff¬
nungslos in seinem Kerker und sah müde hinaus i»
den festlichen Glan ; des Herbstes, der über den Bergen
und den fliehenden Gestaden des Bodensees hing .

V.
Stunde um Stunde hatte Graf Arco auf eine Depesche
aus Wien gewartet , die einen Aufschub oder eine
Aussetzung der Exekution bringen würde. Er wußte
wohl , daß seine Freunde alles darangesetzt hatten , um
ihm beim Kaiser Gnade zu erwirken . Er selbst hatte
noch einmal in einer ausführlichen Darlegung ver¬
sucht , sich zu rechtfertigen . Doch immer näher kroch
das eisige Schweigen des Todes an ihn heran , immer
ferner rückten die Freunde , immer tiefer sank mit dem
verwehenden Herbst vor dem Gitter seines Kerkers
das Leben in ein abgründiges Nichts , aus dem nur
manchmal zu höhnischer Fratze verzerrt das Antlitz
seines Richters auftauchte , ihn teuflisch anstierte, um
dann langsam im herbstlichen Nebel ins wesenlose zu
zerfließen. Manchmal wuchs auch in seinen wirren
Träumen die Stadt seines Schicksals vor ihm empor,
zu seinen Häupten dröhnten mächtig die Glocken des
Münsters , am Fuß der Mauern rauschte der Rhein,
und von den gegenüberliegenden Forts donnerten die
Salven der Feinde herüber . Dann sah er wieder vor
den Kolonnen seiner Truppen die Fahnen aus der be¬
siegten Feste fliegen, und die gellenden Fanfaren
zerschnitten die unheimlich lastende Stille , die sein
Verlies umfing . Oftmals war ihm, als poche eine
eilige Hand hastig an die Tür ; verstört fuhr er dann
aus seinem Brüten auf und starrte nach dem Eingang
des Gelasses ; Hoffnung , längst versunkene, sollst du
dich doch noch erfüllen?
Nun schrillte das Glöcklein in den trüben Morgen
hinaus , verloren irrte des Priesters Gebet durch die
düstere Zelle, das Blinken und Funkeln des Kreuzes
schmerzte die matten Augen, und rücksichtslos raffelte
der Karren des Henkers über das Pflaster des Hofes .
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Draußen vor den Loren der Stadt , um den öden
Richtplatz drängten sich schon die neugierigen Gaffer
und konnten nur mit Mühe von den scheltenden Sol¬
daten zurückgedrängt werden. Irgendeiner äußerte die
Befürchtung , es möchte am Ende doch noch eine
Depesche kommen , die im letzten Augenblick die Menge
um das sehnlichst erwartete Schauspiel bringen könnte.
Indessen ritt Graf von Thüngen , der Rommandant
der Hauptstadt des Vorarlberger Landes, mit einigen
Offizieren seiner Umgebung durch die Straßen hin¬
aus zur Richtstätte . Ihm war die Durchführung der
Exekution übertragen worden. Unterwegs holte ihn
in fliegender Eile ein Reiter ein und übergab ihm ein
Schreiben. Der Graf nahm das Pergament entgegen,
mit raschen Blicken erkannte sein Auge das Siegel
der kaiserlichen Ranzlei . Dann steckte er die Depesche
zu sich und ritt gleichgültig weiter . Ahnte er den In¬
halt des Briefes nicht , oder ließ er dem bösen Ge¬
schehen mit voller Absicht seinen Lauf ; Fand am
Ende gar hier persönlicher Haß Gelegenheit, sein
Werk zu Ende zu führen ; Jetzt war Graf Arcos
Schicksal besiegelt: an seinem Haupte allein sollte
Breisachs Fall gesühnt werden, und — Ironie des
Schicksals — er fällt nicht einmal im gerechten Aus¬

gleich für seine Schwachheit, oder sein feiges Ver¬
zagen , sondern durch die Nachlässigkeit des Verant¬
wortlichen — oder etwa durch die Privatrache eines
persönlichen Gegners ;
Graf Thüngen ritt von der Richtstätte nach Hause.
Unterwegs öffnete er das Schreiben, das man ihm zu¬
vor überreicht hatte . Es besagte, daß dem Grafen
Arco, falls das Urteil im Augenblick des Eintreffens
dieser Mitteilung nicht schon vollzogen sei , Pardon
gewährt werden solle. Lhüngen schien bestürzt und
überhäufte sich mit Selbstvorwürfen wegen seiner
Nachlässigkeit. Bieder und treuherzig berichtet der
Chronist der Stadt Breisach darüber : „Hieraus seufzte
General von Chüngen : Ach , lieber Arco, hätte ich doch
allzugleich diesen Brief geöffnet, hättest Du den Ropf
noch ! Ach , jetzt ist es zu spät . G , mich Unbedachten !

zu wissen , daß Herr von Thüngen eine verdeckte
Feindschaft gegen den Grafen Arco in seinem Gemüth
hatte , somit die Gelegenheit benutzte seine Rache aus¬
zuüben ."
wer möchte als sichere Wahrheit bezeichnen, was die
Chronik mit anekdotischer Gesprächigkeit berichtet,
wer möchte mit zwingenden Gründen beweisen , daß
nicht so dies Schicksal um Breisach sich vollendete;

An öle öevtsche Zugenö.
Aon Georg Schmidt .

Augen-, einst sollst -u -ie Zahne tragen ,
Augen-, hernach sollst üu BeutschlanL sein!
Bas ist mehr als -ie Rrommeln schlagen,
Mehr als -er Zackeln lo -ern-er Schein.

Ewiges ist nicht an Äußerem zu messen ,
Seutschlan - wuchs stets nur aus Opfer und Wicht?
Nenn wir -as Beispiel -er Roten vergessen,
Alerden wir fallen aus Zreiheit un- Licht.

Niemals aus Alillkür un- starker Gebärde,
Nur aus -er Zucht kommt ein männlich Geschlecht ?
Aler euch nicht harten Gehorsam lehrte ,
Ist ein Anführer un- führt euch schlecht.

Za, nur aus Zucht unü nur aus Aeschei-en,
Nur aus -em Streben nach höherem Ail-
Merüet ihr euch für -ie Zukunft bereiten,
Immer zum letzten Bleuste gewillt.

Zugen-, einst wirst -u - ie Zahne tragen
Mitten -urch eine fein-liche Alelt ,
Zuchtooll und tapfer und ohne zu zagen ,
Nicht in Gebärden, ln Taten ein -Hel-.
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Karl KrleLrich Probst

im MhHlchMöung auf Z lm Deutschen.
Es ist ein großes Gesetz der Natur , das auch
in der Sprache Anomalien und Mängel neben
den uns erkennbaren Regeln bestehen lassen
will, ja es wäre ohne dieses keine Verschieden¬
heit und Besonderheit der aus einem Duell
geflossenen Mundarten denkbar, wogegen die
vollständige , gleichartige Entwicklung aller
wurzeln , wie jeder unmäßige Reichtum, wieder
arm machen würde.
Aus der Vorrede zur Deutschen Grammatik
von Jakob Grimm , I. Band , Raffel , ) S ) S.

l « >akob Grimm in sprachlichen Zweifelsfällen
^

^
Vll rundsätzlich zu befragen , ist heute wieder

recht angebracht . DieHaltung derzeitgenössischen
neuromantischen Sprachwissenschaft ist jener aus den
Tagen der Rlassik und Romantik sehr verwandt . Beide
zeichnen sich aus durch das Bekenntnis zur Sprache
ihrer Gegenwart und zum volkhaften Sprachbegriff .
Die Bruder Grimm und mit ihnen alle Sprachbeflis -
senen ihrer Zeit , wie z . B . Wilhelm von Humboldt ,
faßten Sprache als Leben und Bewegung , nicht als
etwas Totes , Abgeschlossenes oder Stillstehendes . Da¬
her sträubten sic sich auch dagegen , die Sprach -
erscheinungen in Regeln einzufangen und davor jeden
andern Sprachgebrauch gesetzgeberisch zu untersagen ,
der sich einer regelnden Verallgemeinerung nicht beug¬
te . Ein solcher Standpunkt läßt auch heute noch un¬
befangen und leidenschaftslos umstrittene Sprach -
erscheinungen beurteilen .
Nur in einem Punkt waren sie empfindlich , den sie
überaus ernst nahmen : den Sprachgeist (wilh . von
Humboldt : die innere Sprachform ) . was gegen den
Geist der Muttersprache verstieß , wurde bekämpft . In
derselben Haltung sehen wir die heutige Sprach¬
wissenschaft : Der beste Kampf um die arteigene
Sprache ist die pflege der angestammten Sprache
unter Ausschluß alles Artfremden , namentlich in der
Formenlehre , wo sich die Überfremdung gefährlicher
und nachteiliger auswirkt als in der wortlehre .
Die Mehrzahlbildung durch -s kann im Deutschen
nicht in Bausch und Bogen verworfen werden . Von
Fall zu Fall muß entschieden werden , ob sie berechtigt
ist oder nicht . Aus der Formenreihe Jungens , Mädels ,
* Der Artikel ist durch einen Amtsgenossen angeregt wor¬
den . Benützt wurden : G . Behaghel , Geschichte der deutschen
Sprache (Pauls Grundriß der germanischen Philologie ,
4 . Auflage , isiS ) , § 37 ) . H . Paul , Prinzipien der Sprach¬
geschichte , 5. Auflage , isro , § rsr , 2. L. Sütterlin , Die
deutsche Sprache der Gegenwart , 5 . Auflage , 1923, K ) ->r .
Th . Steche , Neue Wege zum reinen Deutsch, 1925, S . i33f .
Th . Steche , Die neuhochdeutsche Wortbiegung , I . Teil ,
1927, §§ 60, 115, 14a. R . Schneider , was ist gutes
Deutsch) , is ; o, S . 17 f., - 4, dp.

Rerls , Tricks , Schecks, Tunnels , Skis , Bürgermeisters ,
Thomas , Trupps , Stelldicheins schälen sich fünf Grup¬
pen heraus : 1 . was aus der Mundart stammt , 2 . was
sich durch die Umgangssprache eingebürgert hat , 3. ge¬
spaltene Mehrzahlformen mit verschiedener Bedeutung
aus der Hochsprache , 4 . nicht abänderungsfähige Haupt¬
wörter , 5 . jüngere Lehnwörter .

1 . In nordwestdeutschen Mundarten ist die Mehrzahl¬
bildung mit -s noch heute gebräuchlich und zwar bei
Hauptwörtern , die (auf die Endung - er) eine Tätig¬
keit bezeichnen : die Fahrers , die Lehrers , wenn die
geschichtliche Erklärung solcher Formen im Altnieder¬
deutschen gesucht wird (clsgos — Tage , biräios — Hir¬
ten , liseürios - - Fischer) , kann es sich nur noch um
schwache Nachklänge handeln , die von Einfluß ge¬
wesen wären ; denn im Mittelniederdeutschen waren
diese Formen so gut wie verschwunden . Mit ziemlicher
Sicherheit wird diese Endung , die im 15. Jahrhundert
in den nordwestdeutschen Mundarten neu vorkommt ,
auf französisch -niederländischen Ursprung zurückgeführt .
Aus den niederdeutschen Mundarten drang dann die

Mehrzahlendung -s in die Hochsprache vor . Nament¬
lich im iS . Jahrhundert finden wir häufig Formen
wie die Mädchens , Nachfolgers , Parks , Fräuleins , Bräu¬
tigams . Bei Goethe ^ lesen wir von Bräutigams , armen
Jungens und braven Rerls , sogar von zwei Wesens , bei
Schiller ^ von Fräuleins , Mädels und Uhus . Rlopstock
und Leffing schreiben von Generals und setzen aus¬
ländische und deutsche Eigennamen mit dieser Endung
in die Mehrzahl : die Boileaus , die Bodmers , die Teil«

Heims. Im io . Jahrhundert verlor sich diese Bil¬

dungsweise immer mehr , sie wurde noch gehört in den
Reden Raiser Wilhelms II . und in der Umgangs¬
sprache .
r . Ob sich nun aber die Mehrzahlform auf -s in der

heutigen Umgangssprache (; . B . die Thomas ) aus die¬

sem ursprünglich auf niederdeutsche Mundarten ein¬

geschränkten Gebrauch herleitet , wird mit Recht be¬

zweifelt . Aus dem Französischen kann sie deshalb nicht
gut hergeleitet werden , weil dort die Eigennamen auf
diese weise nicht in die Mehrzahl gesetzt werden.
Bei K . Lssiii , I -a terre qui wsurt , heißen die An¬

gehörigen der Familie Duiniueau : les Iwiuiussu .
Die allgemeine Ansicht geht dahin , daß dieses Mehr -

zahl -s aus dem 2. Fall der Einzahl in die Mehrzahl
übertragen worden ist . Danach läge nur eine äußere
Übereinstimmung zwischen den beiden Mehrzahlbil¬
dungen auf -s vor . Die Mehrzahlform die Thomas
bezeichnet die Familie in ihrer Gesamtheit (mit Vcr-

^ Vgl . Anzeiger für deutsches Altentum , XX, 310 .
3 Reiche Belege bei psleiderer , Die Sprache des jungen
Schiller , Paul -Braune -Beiträge , 2S , 341 - Von dem Lieb-
lingswort der Sturm - und Drangzeit — Rerl — bildet
Schiller drei Mehrzahlformen : Rerl — Rerls — Rerle .
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wandten und Vorfahren ) . Die Wendung die Thomas
wohnen wäre hervorgegangen aus Thomas Leute oder
Angehörige wohnen. Die Form Thomas ist dann also
r . Fall Einzahl und nur durch weglassnug des zu¬
gehörigen übergeordneten Hauptwortes zu einer schein¬
baren Mehrzahlform geworden . Geläufig ist — auch
in der Schriftsprache — die Wendung bei Bürger .
Meisters, wir gehen zu Pastors (vgl . engl . §o Io tüe
slloeiuLlLSi 's)*.

wo die Mehrzahlbildung mit -s Verwechslungen
verhütet und sogar bestimmte Wortdeutungen einge¬
leitet hat , kann sie nicht entbehrt werden : so sind die
Trupps eben etwas anderes als die Truppen. Plicht
nötig ist es dagegen , von Häuserblocks zu reden, wo
doch die regelmäßige deutsche Mehrzahlbildung Blöcke
den Vorteil der größeren Anschaulichkeit für sich hat .
Auch die großen Blocks der Kompanien sind nicht so an¬
schaulich wie die großen Blöcke der Kompanien.

4 . In die Schriftsprache gedrungen ist diese Mehr¬
zahlbildung bei nicht abänderungsfähigen Wörtern :
die Ahas, Achs, Ghos (Grüße und Lebewohls bei Goethe) ,
Neins, Abers, Vergißmeinnicht«, Stelldicheins, Hurras.
Diese Gruppe ist aber so klein und geringfügig , daß
sich ein Sprachfeldzug gegen sie mit dem Ziele der
Ausrottung nicht lohnt . Sie sind da und mögen als
Gesetzwidrigkeiten mit dem Grimmschen Gleichmut
hingenommen werden . Man hört und liest ebenso oft
die Mehrzahl solcher Wörter ohne -s .
5 . Die Einbürgerung eines Fremdwortes fängt an
mit der muttersprachlichen Lautwiedergabe und ist
abgeschlossen mit der muttersprachlichen Abänderung
(vgl . Ski —Skis —Schis —Schier) . Bei neuzeitlichen Lehn¬
wörtern aus dem Englischen (die Streiks , Docks , Starts ,
Tunnels) oder aus dem Französischen (die Rais , Onkels ,
Bais, Orders) wird die noch bis zur Jahrhundertwende
beibehaltene Mehrzahlendung der Ursprungssprache
mehr und mehr zu Gunsten einer muttersprachlichen
Bildungsweise zurückgedrängt . Von dem Wort Film
kennen wir nur mehr die Mehrzahl Filme ; Starte ,
Fräcke sind uns geläufig . In absehbarer Zeit wird
die Form Schecke eingebürgert sein . Vorläufig bildet
das niederdeutsche Wort Wrack seine Mehrzahl noch
seiner Ursprungssprache gemäß : Wracks; Wracke zu
schreiben und zu sagen, wird niemand anstößig finden .
Die endgültige Einbürgerung der Fremdwörter als
Lehnwörter erfolgt durch ihre Aufnahme in die mut¬
tersprachlichen Abänderungsklassen . Männliche und
sächliche Wörter werden stark gebeugt : die Streike ,
Aaie , Docke, Tunnel; weibliche Wörter erhalten die
schwache Endung - en : die Baien , die Ordern . Ich be-
' Diese Vermutung ist zuerst ausgesprochen worden von
D. Bchaghel, Heinrichs von VeldekeEneide, S . L XXXVI f.
ü) ir bekennen uns zu dieser Herleitung für die wen -
düngen die Thomas usw. Dagegen sprachen sich aus
Joh. Franck, Anzeiger für deutsches Altentum, VIII ( iSSr) ,
ni und M . I . van der Meer , Paul -Braune -Beiträge , 40
( 1S15 ), 5r5 ff . Beide scheiden nicht zwischen verschiedenen
Fällen, sondern nehmen einen gemeinsamen Ursprung für
das Nehr ;ahl-s an . Franck läßt es seit dem 1; . Jahr¬
hundert aus Flandern entlehnt sein , nach van der Meer
ging der Anstoß doch von der altsächsischen Form aus,
nicht von dem r . Fall der Einzahl. Die Übereinstimmung
Zwischen den zwei Formen soll die Entwicklung begünstigt
haben.

zweifle , ob sich der Vorschlag für die Mehrzahl von
Onkel durchsetzen wird : die Onkeln (um ein Unter¬
scheidungsmerkmal gegenüber der Einzahl zu haben) .
wenn sich im Deutschen die Mehrzahlbildung auf -s
einbürgern konnte, muß das aus drei Merkmalen
deutscher Sprache überhaupt erklärt werden . Ob wir
dieses Verhalten nun tadeln oder loben, steht hier
zunächst nicht zur Besprechung ; es gilt , Tatsachen
sestzustellen: ) . Fremdwörtern gegenüber verhält sich
unsere Sprache übermäßig höflich, d . h. sie behält zu¬
nächst die Rechtschreibung und die Abänderung in
der Art der Ursprungssprache bei . 2. Unsere Sprache
ist die formenreichste unter den abendländischen; so
ist es verständlich , daß neben den drei vorhandenen
Bildungsweisen (durch -e, - en und -er, ; . T . noch mit
Umlaut ) dazu noch das Bedürfnis nach einer vierten
Art der Mehrzahlbildung aufkommen konnte. ; . Unsere
Hochsprache steht — stärker als andere Sprachen —
unter dem immerwährenden Einfluß von seiten der
Mundarten , der Berufssprachen und sogar der Um¬
gangssprache .
Erklärungen können uns aber nicht hindern, eine aus
der Fremdsprache übernommene Bildungsweise zurück -
zudrängen , auch dort, wo sie sich (wie bei Mädels ,
Jungens , Rerls ) über eine Mundart eingeschlichen hat .
Die Formen Jungens und Mädels sind gekreuzte und
gehäufte Mehrzahlbildungen (Kontamination und
Pleonasmus ) . In der Bedeutung Rnabe, Sohn ist
Junge ein volles Hauptwort und heißt in der Mehr -
zahl Jungen . Im Gegensatz zu einem Alten ist der
Junge ein hauptwörtlich gebrauchtes Beiwort und
bildet demgemäß seine Mehrzahl : Alte und Junge . Das
Wort Mädel bildet in der Mundart , aus der es in
die Schriftsprache gedrungen ist, seine Mehrzahl mit
Mädeln (vgl . Dirndel — Dirndeln), wenn schon ein
Wort aus einer Mundart in die Schriftsprache über¬
nommen wird , wäre es zum mindesten angebracht, daß
dann die Mehrzahl desselben Wortes der Ursprungs¬
mundart gemäß gebildet wird . Da aber in der Schrift¬
sprache die Mehrzahl der Verkleinerungswörter auf
-chen und - lein unverändert bleibt , brauchen wir die
der niederdeutschen Mundart entsprungene Bildungs¬
weise gar nicht mit einer andern Mundartform zu be¬
kämpfen. Die richtige Mehrzahlform ist Mädel.
Steche erlaubt die Mehrzahlbildung auf -s als
Sammelbezeichnung für mehrere Verwandte gleichen
Vlamens : die Brüder Grimm, Humboldt, Schlegel dürfen
auch bezeichnet werden als die beiden Grimms, Hum¬
boldts, Schlegels .̂ Auch wo die Berühmtheit von zwei
Brüdern überhaupt der Familie fehlt , bezeichnet die
Mehrzahlform die Gesamtheit der Familie ; dabei
schwankt die Bildung zwischen der Endung -s oder
einer der gebräuchlichen Mehrzahlbildungen im Deut -

- Sütterlin möchte diese Endung ganz vermieden oder doch
sehr vorsichtig und höchstens in Fremdwörtern benützt
wissen . K . Schneiders Regelung, die Grimme und nicht
die Grimms , die Bismarcke und nicht die
Bismarcks usw . zu sagen , behagt mir nicht. Die letzte
Entscheidung liegt in Gründen des Wohllautes und kann
deshalb nicht allgemeinverbindlich gefällt werden . Eher
stimme ich ihm zu, beim übertragenen Gebrauch von
Künstlernamen für die Bilder nur von den Böcklin ,
Leibl , Menzel , nicht von Böcklins , Leibis ,
Menzels zu sprechen.
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schen: Die Thomas, die Hohenzollern , die Zeppeline, die
Holbeine , die Böcklinc. Bei Thoma verbietet sich eine
deutsche Bildung wegen des vokalischen Ausgangs ,
und so wird in dem Fall mit Recht die Endung auf -s
gewählt .
Vorsicht ist geboten nicht bei Formen wie die Thomas,
sondern bei Jungens und Mädels. Von sprachwissen¬
schaftlicher und schulischer Seite muß daraus gesehen
werden, daß die mit den Fremdwörtern übernommene
Mehrzahlbildung nicht überhand nimmt ; sie muß ab¬
gedrosselt werden, damit sie sich am Ende nicht noch
auf andere deutsche Erbwörter überträgt . Eine fremd¬
sprachige Ableitungssilbe ist für die Muttersprache ge¬
fährlicher als ein Fremdwort . Das Fremdwort kann
ersetzt werden; wird aber die fremdsprachigeAbleitungs -
silbe nicht ausgemerzt, wuchert sie weiter , zumal wenn
sie — wie im vorliegenden Fall — den Vorteil der Ein¬
fachheit und Verallgemeinerung für sich hat . In der
Gesellschaftder Mamas und Papas , der Leutnantsund der
Lhefs kommen die Jungens und Mädels so häufig vor ,
daß sie leicht zur Ursache für gleiche Bildungen bei an¬
dern Wörtern werden können . Die deutsche Sprache hat
es dank ihres Formenreichtums und der mannigfachen
Ableitungssilben nicht nötig , sich noch weitere Bil -
dungswcisen von andern Sprachen zu erborgen . Es
sind meist immer nur solche Nachahmungen , die den
deutschen Formenreichtum einebnen (vgl . die Besteigung
des Hohentwiel ) . Die Gefahr der Abänderungserstar¬
rung ist da und muß behoben werden. Die Wendung
nach den letzten Mitteilungen des „Führer" ist gelesen
(der Anführungsstriche wegen) verständlich, aber un¬
möglich im Deutschen , wenn man sie hört . Hier muß
das Geschriebene wieder aus seinen Ursprung , die ge¬
sprochene Sprache , zurückgeführt werden; dann können
die Anführungsstriche die fehlende Abänderung nicht
ersetzen !
Wörter wie Rerl, Junge , Mädel sind deutsche Wörter
und müssen füglich deutsch abgeändert werden : Rerle,
Jungen, Mädel . Der bisher mit der Mehrzahlbildung
Rcrls, Jungens usw. verbundene Begriff des Schneids

Volksdeutsche Rundschau . / Von

braucht deshalb nicht verloren zu sein , wem die For¬
men Jungen und Mädchen nicht verwegen genug, viel¬
leicht zu bürgerlich -brav klingen, der mag bedenken,
daß in der Lautform Mädchen — abgesehen von ihrer
sprachgeschichtlichen Berechtigung — für uns Deutsche
eben doch wertvollste und artgemäßeste Herzens- und
Seeleninhalte Mitschwingen, die wir erhalten wissen
wollen. Ich glaube, daß sich Reichsminister Rud . Heß
etwas gedacht hat , als er seine Ansprache an die deut¬
sche Jugend anläßlich der Übernahme in die Partei
mit der Anrede eröffnete : Deutsche Jungen ! Deutsche
Mädchen ! Die Entschuldigung ist nicht angängig , daß
es sich bei der Form Mädels um eine muttersprachliche
Mundarterscheinung handle — die aber nachgewiese¬
nermaßen aus einer Fremdsprache stammt . Und zu¬
dem : wo blieben wir da mit der Reichs- und Hoch¬
sprache , wenn auf diesem Wege auch noch andere
deutsche Mundarten ihre Sonderbelange anmeldetem
Zu trennen ist hiervon die s -Endung bei Familien¬
namen, die nicht , wie wir oben gesehen haben, der
ausländischen Mehrzahlendung gleichzusetzen ist, son¬
dern als muttersprachlich gewachsene Abänderung aus
der Einzahl in die Mehrzahl übertragen worden ist
Soweit die Feststellungen und unsere Verhaltungs¬
maßnahmen . Der letzten Entscheidung auch Uber diese
Formen beugen wir uns im Geiste I . Grimms (aus
der Vorrede zur deutschen Grammatik ) : „Die Sprache
hat mancherlei Schaden erlitten und muß ihn tragen.
Die wahre , allein zuträgliche Ausgleichung steht in
der Macht des unermüdlich schaffenden Sprachgeistes,
der wie ein nistender Vogel von neuem brütet , nach¬
dem ihm die Eier weggetan worden ; sein unsichtbares
walten vernehmen aber Dichter und Schriftsteller in
der Begeisterung und Bewegung durch ihr Gefühl .
. . . Der Geist aber, welcher gewaltet hat , wird auch
ins Rünftige fühlen , wieviel des Fremden bleiben
könne oder dürfe und wo die Zeit erscheine , da das
noch Anstößige abgelegt werde, wenn wir nur selbst
Herz und Sinn , was die Hauptsumme ist , der das
übrige nachfolgt, unserem Vaterland getreu bewahren.

"

lensM ön Grenze.
E . Maenner .

Deutscher sein heißt dem deutschen Volke
zugehören . Dies ist die entscheidende Tatsache, die
den völkischen Pflichtenkreis unseres Daseins von der Ge¬
burt bis zum Tode umreißt und unserem nationalen Leben
Schwung und Rraft , weihe und würde verleiht, wir
können es uns gar nicht scharf genug einprägen , daß das
Wort „deutsch " kein staatsbürgerlicher , sondern ein
völkischer Begriff ist. Es umfaßt alle Menschen
deutschen Blutes , ob sie in den schirmenden Grenzen des

Reiches ihre Heimat haben oder ob es ihr Los ist , draußen
in der Welt unter fremder Obrigkeit zu leben und schließt
sie zur großen deutschen Volks - und Schicksals¬
gemeinschaft zusammen. Aus dieser grundlegenden
Erkenntnis heraus ist der Ausländsdeutsche Deut¬
scher wie wir selbst . Er ist unser Bruder , unser Volks¬
genosse , und er steht uns als solcher so nahe wie der
Deutsche im Reich , wer diesen einfachen und darum über¬
zeugenden Gedankengang ehrlich zu Ende denkt — und
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das können und muffen wir alle ! — wird sich darüber
klar sein , daß das Auslandsdeutschtun, , Blut von unserem
Blute und Geist von unserem Geiste, einen unveräußer¬
lichen Teil unserer Volksgemeinschaft bildet . Er muß den
Blick aus dem Bereiche des deutschen Rernstaates in die
weltumspannende weite des deutschen Volkstums lenken
und mit lebendiger innerer Teilnahme den Lebenskampf
seiner Volksgenossen im Auslande verfolgen , deren wir¬
ken für die politische, wirtschaftliche und kulturelle Welt¬
geltung des gesamtdeutschen Volkes von überragender
Bedeutung ist. Er wird es für ein selbstverständliches
Gebot unserer Zeit halten , daß wir Deutsche im Dritten
Reich aus der Rraft unseres neuerstarkten völkischen Hoch¬
gefühles nicht nur staatliche, sondern auch völkische Aus¬
gaben zu ersüllen haben.

*

Nicht deutsche Minderheiten , sondern deutsche Volks¬
gruppen im Ausland ! Noch vielfach wird in der
relchsdeutschcn Öffentlichkeit, in der Presse , im Rundfunk
und in Vorträgen , die Wendung „deutsche Minderheit im
Ausland " gebraucht, und so kann man ; . B . den Ausdruck
„die deutsche Minderheit in der Tschechoslowakei" hören ,
obwohl diese angebliche Minderheit mit ihren dreieinhalb
Millionen Seelen in jenem buntgemischten Völkerstaate
nur von den Tschechen an Zahl übertroffen wird und das
zweite slawische Volk des Landes , die Slowaken , weit
hinter sich läßt . Machen wir doch in Wort und Schrift
endlich Schluß mit dem blutleeren Begriff „deutsche
Minderheit "

, in den sich nur allzuleicht ein Untcrton der
Minderwertigkeit, der Geringschätzung und der Vernach¬
lässigung mischen kann ! Die Ausländsdeutschen selbst lehne»
ihn ab, um jene Gefühle nicht in ihren eigenen Reihen ,
aber auch bei den führenden Völkern ihrer Staaten nicht
aufkommcn zu lassen . Sie bekennen sich stolz zum deut¬
schen Volkstum , aus dessen Rraft sic ohne die
schützende Hand eines eigenen Staates ihr Dasein be¬
haupten, und so nennen sie sich , weil sie sich als lebendige
Glieder unseres Volkskörpers empfinden, deutsche Volks¬
gruppen im Ausland . Machen auch wir uns dieses klare ,
eindeutige, dem Wesen unserer Zeit entsprechende Wort
zu eigen ! Sprechen wir daher , wenn wir von den dreißig
Millionen Volksgenossen außerhalb der beiden deutschen
Staaten Deutschland und Österreich reden, nicht mehr von
deutschen Minderheiten , sondern nur noch von deutschen
Volksgruppen im Auslande !

*

Ungarn , dessen über 500000 Seelen zählendes Deutsch¬
tum eine der stärksten deutschen Volksgruppen des Aus¬
landes bildet, ist dieses Jahr wieder das Ziel zahlreicher
deutscher Reisegesellschaften aus dem Reich .
Reiseämter, Zeitungsverlage , die NS . -Rulturgemeinde
laden die Öffentlichkeit zu ihren Ungarnfahrten ein, und
cs gibt viele, die es gelüstet, das schöne Budapest kennen -
zulcrncn , in den Fluten des Plattensees zu baden oder gar
einen Streifzug in die pußta zu machen und so, wie sie
meinen , echt ungarisches Leben an der G.uellc zu schauen
und zu genießen.
Sind solche Fahrten nach Ungarn berechtigt ; wir können
diese Frage guten Gewissens mit „I a" beantworten .
Ungarn, unser alter Waffengefährte aus dem Weltkrieg ,
steht seit über tausend Jahren mit dem Deutschen Reiche
in engen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Wechsel¬
beziehungen, und das dieses Jahr abgeschlossene deutsch¬
ungarische Rulturabkommen weist deutlich den
v)cg , den beide Staaten auch in Zukunft zu beschreiten
gewillt sind . Es kann daher dem gegenseitigen Sichver -
stehcn und guten Einvernehmen nur förderlich sein, wenn
beide Völker einander besuchen und neben den sachlichen
Belangen auch die rein menschlichen Verbindungen pflegen.
Dieses „Ja " steht aber nur dann ganz zu Recht, wenn
der Reisende aus dem Reich sich darüber klar ist , daß er
m Ungarn vor allem seiner Volksdeutschen Pflicht
)u genügen hat . Volksdeutsche Pflicht , was ist das ; Ich
meine damit , daß er es als etwas Selbstverständliches be¬
trachtet, seinen deutschen Landsleuten in Ungarn die Hand
zum Gruße zu reichen, mit ihnen trauliche Zwiesprache

zu pflegen, sich über ihre Lage aus eigener Anschauung
zu unterrichten und sich so ein ungetrübtes Urteil über
den schweren Rampf zu bilden, den unsere deutschen Volks¬
genossen ungarischer Staatszugehörigkeit um ihre gesetz¬
lich gewährleisteten Rechte führen müssen .
wie leicht hat es der reichsdeutsche Reisende, sich in alle
diese Dinge zu vertiefen ! In Budapest kann er sich des
„Deutschen Volksboten " und der „Heuen
Heimatblätter "

, der beiden Hauptstellen der Volks¬
deutschen Bewegung in Ungarn , bedienen — und unmittel¬
bar vor den Toren der ungarischen Hauptstadt liegt das
kerndeutsche Sicdelungsgebiet der Gfener Berge
mit seinem bodenständigen donau-bayerischen Bauerntum
wie ein voller Früchtekranz deutschen Lebens vor ihm.
Sollte man es für möglich halten , daß es noch immer
reichsdeutsche Reisegesellschaften gibt , die aus Unkenntnis
oder Gleichgültigkeit achtlos am ungarländischen Deutsch¬
tum Vorbeigehen, als ob dieses gar nicht vorhanden wäre ;
Man kostet das ungarische Gulyas und den Paprika , man
labt sich an den feurigen weinen dieses Landes , man be¬
rauscht sich an Zigeuncrmusik und Lsardas , man singt ein
Loblied auf die reizende Budapesterin — ja, man be¬
geistert sich als unverbesserlicher Schwärmer sogar für
die pußta . Man hat aber weder einen deut¬
schen Bauer zu Gesicht bekommen , noch eine
schwäbische Gemeinde besucht — , geschweige
denn einen Laut über die Nöte und Sorgen des ungar¬
ländischen Deutschtums gehört , wie ist dies zu erklären ;
Viele reichsdeutsche» Reisegesellschaften begehen den großen
Fehler , daß sie ihre Ungarnfahrten ausschließlich in Ver¬
bindung mit einem ungarischen Reiscamt durchführen . Der
Reiseplan wird daher in der Regel nach rein ungarischen
Gesichtspunkten aufgestellt, und es darf uns nicht wun¬
dern, daß hierbei das Deutschtum in Ungarn zu kur;
kommt. Rönnen wir verlangen , daß ein ungarisches Reese-
amt sich un, dieses Deutschtum kümmert , wenn wir selbst
cs nicht tun ; Es hat keinen Zweck diese Dinge zu be¬
schönigen — hier muß einmal ein offenes Wort gesprochen
werden . Man merke sich : wer nach Ungarn reist , wende
sich vorher an den Volksbund für das Deutsch¬
tum im Ausland , an das Deutsche Auslands¬
institut in Stuttgart , an den Deutschen Reise¬
dienst in Berlin oder an die Volksdeutschen
Mittelstellen in Budapest und lasse sich sach¬
gemäß beraten . Vor allem aber lerne er im Geiste der
Volksgemeinschaft denken und stelle seine Reise
von vornherein unter den Volksdeutschen Leitgedanken.
Dann wird er mit einem guten Pfunde völkischen Wissens
seine Fahrt antreten . Dann wird ihm niemand Sand in
die Augen streuen — dann wird er , von der richtigen
Gesinnung geführt , von selbst den weg zu seinen deut¬
schen Volksgenossen in Ungarn finden, die verlangen dür¬
fen , daß man sich ihrer als vollberechtigter Mitglieder
der deutschen Volksgemeinschaft annimmt — dann wird
er empfinden, wie beglückend wahr das schöne Wort ist:

„Achte jedes Mannes Volk , — doch das
deinige liebe !"

*

Es ist in der Tat keine Übertreibung , wenn wir der Auf¬
fassung sind , das deutsche Volk in Ungarn stehe in einem
schweren Rampf um seine Selbstbehauptung . Sein wich¬
tigstes völkisch-kulturelles Problem , die Schulfrage ,
ist noch immer ungelöst. Zwar hat die Regierung Gömbös
vor Monaten eine Verordnung erlassen, welche die völlig
unhaltbaren Schulverhältnisse der deutschen
Volksgruppe in Ungarn regeln soll . Hach dieser Ver¬
ordnung , die von den Führern der Volksdeutschen Be -

wcgung als nicht genügend bezeichnet wird , sollen die drei
bisherigen Volksschultypen, besonders der berüchtigte
Tvpus L , in dem das Deutsche nur Lehrgcgenstand, aber
nicht Unterrichtssprache war , verschwinden und einer e i n-
heitlichen gemischtsprachigen Schulform
das Feld räumen , der leider auch der zwar nur in etwa
40 Gemeinden eingeführte fast rein deutschsprachigeTypus R

zum Gpfer fallen wird . Es wird aber noch viel Wasser
die Donau hinunterfließen , bis diese Verordnung in die
Wirklichkeit umgesetzt ist, zumal Ungarn der einzige aller

Nachfolgestaaten der Donaumonarchie ist , dessen Deutsch -
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tum weder über eine eigene Lehrerbildungs¬
anstalt noch über ein Gymnasium verfügt und so¬mit ein ordnungsgemäß vorgebildeter deutscher Lehrer¬und Erzieherstand erst geschaffen werden muß . Der
Ungarländische Deutsche Volksbildungs¬verein , ehedem unter der Führung unseres badischenLandsmanns Dr . Jakob Bleyer ein Hort des Deutsch¬tums , ist seit dem allzufrühen Tode seines tatkräftigen
Führers immer mehr in das amtliche Fahrwasser der
ungarischen Regierung geraten und kann nicht mehr als
volksbewußte Vertretung des ungarländischen Deutsch¬tums betrachtet werden. Die Führer der Volksdeutschen
Bewegung , die in ihrem Volke nicht etwa „ueiustsflLu
rnsgvsro ! :

"
, d. h . „deutschsprachige Ungarn ", sondern ein

lebendiges Glied der großen deutschen Volksgemeinschaft
sehen , werden auf das heftigste befehdet und verleumdet ,und man schreckt gegebenenfalls auch vor brutaler Gewalt
nicht zurück . So wurde einer der ihren , Dr . Heinrich
Mühl , im Mai dieses Jahres auf einer Gendarmerie -
wachtstube zuerst mit Stiefeln getreten und dann mit einem
Ochsenziemer so lange bearbeitet , bis er blutüberströmt
zusammenbrach, und einen anderen unerschrockenen Vor¬
kämpfer des ungarländischcn Deutschtums , den früheren
Generalsekretär Dr . Franz Basch , verurteilte das oberste
ungarische Gericht Ende Juni wegen angeblicher Schmähungder ungarischen Nation zu fünf Monaten Gefängnis , weil
er es gewagt hatte , in einer Volksversammlung seine
ehrliche Meinung über die von allen Seiten her betriebene
Namensmagyarisierung zu äußern — ein Urteil , das je¬der deutsche Volksgenosse als Schmach am eigenen Leibe
empfinden muß . wenn wir uns zu alledem vergegen¬
wärtigen , daß es in Ungarn eine Gesellschaft für
Namensmagyarisierung gibt , die es als „pa¬
triotisches Ziel" bezeichnet, sämtliche nichtmagyarischen
Familiennamen in eine magyarische Form umzuschmelzen— wenn wir uns vor Augen halten , daß ein ungarischer
Geistlicher in seinem Rirchenblatte neben der Pflicht , das
Evangelium zu verkünden, diejenige des Magyari -
sierens als die vornehmste erklärte — wenn wir uns
daran erinnern , daß die ungarische Öffentlichkeit den volks¬
bewußten Deutschen, er mag dem Staate noch so treu
dienen, kurzerhand zum „p a n g e r m a n c n" und Hoch¬verräter stempelt — wenn wir daran denken, wie selbstDr . Jakob B l e y e r , in dessen lauterer Persönlichkeit sichTreue zum ungarischen Vaterlande und Treue zum deut¬
schen Volkstum zu einem vollendeten Ganzen vermählt
hatten , zu seinen Lebzeiten in gehässiger weise von seinen
Widersachern angegriffen wurde , ja bis über das Grab
hinaus geschmäht wird , so sind dies Tatsachen und Er¬
scheinungen , die uns sehr bedenklich stimmen, und wir
müssen leider feststellen , daß diese ungerechte und außen-
rvie innenpolitisch gleich unkluge Nationalitätenpolitik füruns in einem unvereinbaren Gegensatz zu der betonten
Freundlichkeit steht, die weite Rreise des Ungartums dem
Deutschen Reiche entgegenbringen .

*

Das Deutschtum des rumänischen Banates
ist zwar auch nicht auf Rosen gebettet . Es kann sich aber
auf kulturellem Gebiete doch freier regen und verfügtüber ein gut ausgebautes , eigenständiges Schulwesen. Heuerkonnte die große Studienanstalt Banatia in
Temesvar , in deren vier Stock hohem Hause ein
deutsches Gymnasium , eine Lehrerbildungsanstalt , eine
Seminarübungsschule und ein Studienheim für reo Zög¬
linge untergebracht sind , auf ihr zehnjähriges Bestehen
zurückblicken . Geschaffen aus dem Gpfergeiste des Banater
Deutschtums , das nach langem völkischem Niedergang sichin letzter Stunde zu seinem deutschen Bewußtsein zurück¬
fand, verkündet das mächtige Gebäude, das in ganz Ru¬mänien seinesgleichen sucht , sinnenfällig , was ein in sicheiniges und geschloffenes Volk aus der Rraft seines Lebens¬willens zu gestalten vermag , und es ist uns , als sprecheaus diesem Stein gewordenen Werke völkischer Selbst¬behauptung das schöne Wort des Führers : „wir wollen

wahren die ewigen Fundamente unseres Lebens — um,, !Volkstum und die ihm gegebenen Rräfte und wertr-
*

Als lieber Gast hat sich bei mir in schmuckem Mgewande und in einem Umfang von n ; Seiten di,Jubiläumsausgabe der siebenbürgischen „RronstädteiZeitung " eingefunden, die ein ungemein reichhaltigBild vom kulturellen und politischen wirken , vom gwerblichen und künstlerischen Schaffen des im Rarpathe»bogen siedelnden Sachsenvolkes bietet . Vor zoo Jahn«von dem aus wehrheim bei Frankfurt a . M . st» ,inenden Buchdruckergehilfen Johann Gött gegründet,der „auf der walz " nach Rronstadt kam, spiegelt die Zeitu »,— sie ist die älteste in ganz Rumänien — hundert Wechselvolle Jahre sächsischer Volksgeschichte wieder und h-,
ebenso wie die von Johann Gött gekaufte und noch m
Besitze der Familie befindliche berühmte Honterus -
druckerei eine bedeutsame völkische und kulturelle Ar
beit geleistet . Es spricht für den Ernst und die Gewisse»
Hastigkeit dieses deutschen Unternehmens , wenn es seine
Festnummec in folgenden Ausblick ausklingen läßt : „Die
Leiter der Druckerei Gött und der ,Rronstädter Zeitungwerden sich mit dem stolzen Bewußtsein , die ältesteLuch
druckerei und die älteste Zeitung Rumäniens zu haben,
nicht begnügen, sondern wollen jederzeit bestrebt sein, duck
zielbewußte , gewissenhafte Arbeit zu zeigen, daß deutscher
Geist hier im Osten Europas lebt und bestrebt ist, nicht
nur seinem eigenen Volkstum , sondern auch den Mb
Nationen und dem rumänischen Staat fortwährend mm
produktive werte zu schaffen."

*

Festliche Stimmung herrscht in der j u g o s l a v i sche «
Batschka , dem fruchtbaren Schwemmlande zwischenDonau und Theiß , wo diesen Spätsommer nicht wenigerals iS deutsche Gemeinden das Fest ihres 150 ,
jährigen Bestehens feiern . Es sind in der Haupt,
sache pfälzische Siedelungen , die zur Zeit
Josephs II . gegründet wurden und sich dank dem un¬
ermüdlichen Fleiße ihrer Bewohner und der Ergiebigkeitdes Bodens zu herrlichen Gemeinden entwickelt haben .
„Ung ' risch pal ; Han ich die Batschka ge -
taaft , weil so viel fröhliche und luschtige Leut drin
wohne." So hat der Pfarrer der Gemeinde Bulkes ,
Jörg v . d. Schwalm , seine Heimat genannt , und er
trifft damit den Nagel auf den Ropf . Denn hier lebt
ein unverfälschter Pfälzer Menschenschlag, und die Lands¬
leute aus der Saarpfalz , die, vom VDA . aufgerufen,
dieses Jahr wiederum in stattlicher Zahl an den Jubiläums¬
feiern teilnehmen , werden bestimmt an ihren Stammes¬
brüdern in der Batschka ihre Helle Freude haben.

*

Das nächste Jahr aber kommt Saderlach daran im
rumänischen Banat — das einzige alemannischeDorf dieses Gebietes , das sein altes Volkstum pracht¬voll bis auf den heutigen Tag erhalten hat . Es ist die
Gemeinde, wo die Nachfahren der Angele, Eisele undOberle , der Binkert , Morath und Stritt Hausen . Werin das Dorf kommt , das 1737 auf den Trümmern eineralten ungarischen Gemeinde neu errichtet wurde , meint
eher im Hotzenwalde als in Rumänien zu sein.
„T hemmet in e"

, sagen die Leute zu ihm , und ist er
durch das „Gätterli ins Hus inegange", so sitzt er bald
vor einem Glas „wi " , läßt sich den „Schunke" oder die
„Schibling " munden und hört die „wiber , Buebe un

'
Maidli uf Saderlacherisch " reden . Die badische Heimatschaut mit berechtigtem Stolz auf ihre Tochtergemeindeim Banat — es darf heute schon als sicher angesehenwerden, daß insbesondere das alemannische Oberland
freudigen Herzens an der roo - Iahrfeier dieser
„urchten" Hotzengemeinde teilnehmen wird , mit der es
seit dem Badischen Heimattag is ; o wieder in lebendiger
Verbindung steht.
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